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    Das Buch


     

  


  
    Adrian und Minkas glauben, der Intrigenküche entkommen zu sein. Inzwischen geadelt und auf einem einträglichen Posten, kann Minkas endlich seine Hochzeit mit Elongata vorbereiten. Doch kaum ist er für ein paar Tage im kaiserlichen Auftrag unterwegs, erreicht ihn die Nachricht, dass Adrian in ein illegales Duell verwickelt wurde und sich in Haft befindet.

  


  
    In aller Eile reist er zurück, aber bevor es ihm gelingt, eine Audienz zu erlangen, wird der Kaiser entführt.


    Minkas folgt den Verschwörern bis auf die Raumstation Ennon, wo sich seine Herkunft aus einfachen Verhältnissen endlich bezahlt macht. Hier kennt er jeden Winkel und beweist, dass er in den Schächten einer verrottenden Station binnen weniger Stunden eine Sondereinheit zur Rettung des Reiches ausheben kann.

  


  
    Doch wird die Zeit reichen, um den Kaiser lebend aus den Händen der zu allem entschlossenen Verschwörer zu befreien?


     


    Die Autorin


     

  


  
    Beatrice Cecily Bolt hat sich durch ihre Kindheit gewissermaßen hindurch gelesen, bis sie mit 14 Jahren selbst zu schreiben begann. Inzwischen türmen sich auf ihrem Schreibtisch viele Manuskripte und es werden immer mehr. In einem anderen, parallelen Leben schlägt sie sich mit den Problemen herum, die Kinder und ihre Eltern mit unserem Bildungssystem haben können – zum Beispiel mit Lese-/Rechtschreibstörung, Rechenschwäche und anderen Lernschwierigkeiten.
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    Kapitel 1

  


  
    Die Herausforderung

  


  
    


    


    


    »Jetzt seid Ihr eindeutig zu weit gegangen.«

  


  
    Adrian hatte nicht vor, sich von seinem Kollegen dumm kommen zu lassen. Schließlich war er Maître

  


  
    de table eines Kaisers und Leibkoch eines Prinzen.

  


  
    Im Gang zum Küchentrakt war es sehr still geworden. Köpfe wurden gedreht. Meister Ingerson zog spöttisch die Augenbrauen nach oben.


    »Und? Möchtet Ihr vielleicht Satisfaktion fordern?«


    »Ich fordere Eure Entschuldigung.«


    »Und wenn ich sie Euch verweigere? Wenn ich wiederhole, was ich bereits gesagt habe?«


    »Dann könnte es tatsächlich passieren, dass ich Satisfaktion verlange.«


    Ingerson grinste hässlich. »Nun, Sir Adrian, Ihr kamt als Hochstapler hierher und meiner bescheidenen Meinung nach seid Ihr immer noch nichts anderes. Ihr habt es verstanden, Euch bei bestimmten Leuten einzuschmeicheln und Eure Fähigkeit bewiesen, in der Intrigenküche am Hof ganze Arbeit zu leisten, aber das macht Euch noch lange nicht zu einem Koch. Und Eure Beziehung zu Seiner Erhabenen Hoheit…«


    »Vorsicht jetzt!«


    »Vorsicht wovor? Eure Wangen färben sich.«


    »Eure Andeutungen gefallen mir nicht, Meister Ingerson.«


    »Dann fordert Genugtuung, und wir werden ja sehen!«


    »Schön«, sagte Adrian. »Ich fordere also Satisfaktion.«


    Er hörte hinter sich ein erschrockenes Einatmen. Dann brach der Tumult los. Von allen Seiten umdrängten ihn weiß gekleidete Gestalten. Er sah aus den Augenwinkeln Meister Cordelieff, verstand jedoch in seiner Wut und dem allgemeinen Stimmengewirr nicht, was ihm Cordelieff sagen wollte.


    »Benennen Sie Ihre Sekundanten«, brüllte Ingerson ihm ins Ohr.


    »Padrin und Mondran.«


    »Ich wähle Nabakov und Honeydew. Sie werden in einer halben Stunde zu Ihnen kommen, um die Einzelheiten auszuhandeln.«


    »Bitte.«


    Adrian drückte sich durch die Menge bis zum Fahrstuhl und kehrte in seine Suite zurück. Kurz darauf schnarrte der Summer. Adrian sah auf den kleinen Bildschirm neben der Tür. Es war Padrin, sein erster Assistent. Er sah abgekämpft aus und die Kochmütze saß schief auf seinem hellen Haar.


    Adrian machte ihm auf. »Du bist sicher gekommen, um mir zu sagen, dass ich eine Eselei begangen habe.«


    »Ja, Meister. Ihr wisst bestimmt, dass Duelle verboten sind.«


    »Und wenn schon. Komm rein!«


    Padrin nahm die hohe Mütze ab. Der Robo bemühte sich ohne rechten Erfolg, sie an den Garderobenhaken zu hängen. Schließlich stellte er sie auf die Kommode und fragte beflissen nach Getränkewünschen.


    »Nichts, danke.« Auf eine einladende Geste hin plumpste Padrin in die Sofaecke. »Meister, hätte bestimmt gedacht, dass Ihr zu schlau seid, um Euch ausgerechnet von Ingerson provozieren zu lassen.«


    »Spar dir die gedrechselten Anreden«, erwiderte Adrian verdrossen. »Und du darfst mich ruhig einen Idioten nennen. Ich habe nicht vor, Ingersons schmutzige Anspielungen durchgehen zu lassen.«


    Padrin seufzte. »Gut, also: Du bist ein Idiot! Und Anspielungen hin oder her– ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass dich da jemand richtig reinreißen möchte? Das ist genau die Intrigenküche, von der Ingerson geredet hat.«


    »Mal sehen, wer da am Ende den Kürzeren zieht!«


    »Du«, sagte Padrin. »Denn das Ganze ist in jedem Fall darauf gemünzt, dir Probleme mit dem Kaiser einzutragen. Willst du dir tatsächlich eine Schießerei mit Ingerson liefern? Was, wenn er wirklich umfällt?«


    Adrian lachte. »Der wird umfallen, das versichere ich dir! Aber nicht, weil ihn ein Laserstrahl in die Brust trifft. Das Duell, zu dem er mich schon seit Tagen zu drängen versucht hat, ist ein Kochduell.«


    »Ein Kochduell?«


    »Ja, natürlich. Was hast du denn gedacht? Er wird die Wahl des Ganges für sich verlangen, weil er der Herausgeforderte ist. Als Dessertkoch des Kaisers zieht er sich mit Sicherheit auf das Terrain zurück, das ihm vertraut ist. Aber nicht nur Prinz Anel weiß, dass seine Plätzchen nach Sägemehl schmecken. Ich weiß es auch. Unsere Erfahrung mit der kaiserlichen Tafel liefert mir die nötige Munition. Ich werde diesem sogenannten Koch zeigen, wer von uns beiden ein Hochstapler ist. Unser Kirschkuchen ist unübertroffen. Das sagt sogar der Kaiser selbst. Ingerson würde nie ein wirklich gelungenes Eclair auf den Tisch bringen! Nicht mit seinem Magerquark und seinen künstlichen Aromastoffen.«


    Padrin hatte langsam durch gespitzte Lippen ausgeatmet.


    »So ein Duell also?«


    »So ein Duell. Und du bist dafür der ideale Sekundant.«


    Wieder schnarrte es an der Tür. Der Robo glitt lautlos vom Flur herein. »Ein Mann namens Nabakov. Möchtet Ihr ihn sehen, Sir Adrian?«


    »Ich möchte nicht. Mein Assistent wird mit ihm reden.«


    Padrin folgte dem Robo. Draußen hoben sich die Stimmen. Adrian ließ sich ein kleines Gläschen Likör einschenken und wartete.


    Padrin kam erst nach zehn Minuten zurück. »Wir haben uns soweit geeinigt«, sagte er und wischte sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Aber schließlich muss ja jemand entscheiden, wer das Duell gewonnen hat. Darüber konnte ich keine Klarheit erzielen. Meister Ingerson hat eine Liste von Leuten vorgelegt, die entweder Kritiker sind, die alle für denselben Restaurantführer schreiben wie er, oder die hier im Küchenbereich seine Freunde sind. Das habe ich nicht akzeptiert.«


    »Richtig, Padrin. Ich hatte schon daran gedacht, den Kaiser selbst zu bitten, aber das würde Ingerson eine Bedeutung verleihen, die ihm wirklich nicht zusteht.«


    »Du verleihst ihm ohnehin zu viel Bedeutung, indem du dich überhaupt auf diese Sache einlässt. Keinesfalls solltest du den Kaiser fragen. Besser er erfährt gar nichts davon.«


    »Da hast du recht. Warum bitten wir nicht Lord Raden, unsere Dessertkreationen am table informelle zu beurteilen?«


    »Das ist eine Idee. Ich fahre runter in den Küchentrakt und mache Nabakov den Vorschlag.«


    Adrian ließ sich vom Robo noch ein Likörchen einschenken und schrieb seinem besten Freund Minkas eine Kurznachricht.


    

  


  
    Liefere mir ein Duell mit Ingerson. Wann kommst du wieder? Rechtzeitig, um ihn vom Boden aufzuwischen?


    


    Die Botschaft verließ den Planeten in Lichtgeschwindigkeit und würde wenige Minuten später das Empfangsgerät auf Ennon erreichen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas hatte anderes zu tun, als den dezenten Glockenton seines Kommunikators zu beachten.

  


  
    Er leuchtete die Tür eines überaus massiven Tresors mit einer kleinen Stablampe ab. Das bläuliche Licht zeigte eine glatte Fläche ohne jeden Fingerabdruck oder andere Hinweise.


    »Ich weiß wirklich nicht, was Ihr zu finden hofft«, sagte Sir Beholden, der Admiral der Flotte. »Das alles hat mein Flagoffizier bereits gründlich geprüft.«


    »Ich weiß auch nicht, was ich zu finden hoffe. Deswegen bin ich ja hier.«


    »Weil Ihr es nicht wisst, Exzellenz?«, fragte Beholden mit ausdrucksloser Miene.


    Minkas drehte sich zu ihm um.


    »Ja, weil ich es nicht weiß und mit mir auch der Kaiser nicht. Warlord Hamilton ebenfalls nicht. Aber eins weiß ich, mein Freund! Bis wir es herausgefunden haben, steht Euer Kopf auf dem Spiel. Vielleicht auch, wenn wir es herausgefunden haben.«


    »Wollt Ihr mir damit etwas unterstellen?«


    Minkas schob die Lampe wieder in ihr Futteral und steckte sie in eine Innentasche. »Ich unterstelle schlampige Kontrollen, fahrlässigen Umgang mit kaiserlichen Finanzen und eine lustlose Untersuchung.«


    »Ein starkes Stück«, zischte Beholden.


    »Ja, in der Tat. Ihr seid hier draußen ein bisschen weit weg vom Hof. Da meint man, sich allerlei leisten zu können. Aber wenn Geld wegkommt, kriegt man Aufmerksamkeit, ob man sie will oder nicht.«


    Beholden straffte die Schultern. Seine Orden klimperten. »Ich führe hier ein sauberes Schiff!«


    »Habe ich gehört. Da war doch dieser schnelle Kreuzer– Annajabelle, hieß er nicht so?«


    Beholden lief rot an. »Das war ein Fehler im Belüftungssystem.«


    »Das hat Warlord Hamilton mir auch so berichtet«, sagte Minkas schadenfroh. »Nur hat er nicht erklären können, was dieses Extasin überhaupt auf einem Flottenschiff zu suchen hatte.«


    »Äh, man benutzt es zur Schmerzlinderung bei rheumatischer Gelenkversteifung.«


    »Da muss die Flotte ja ein ganz schön steifer Haufen sein, wenn die Schiffsapotheke genug davon vorrätig hatte, um so eine hübsche Party auszulösen.«


    »Ich muss schon bitten«, sagte Beholden.


    »Worum?«


    Beholden seufzte. »Um nichts, als um eine gerechte Aufklärung ohne Häme.«


    »Das kann ich nicht versprechen. Der Laden hier fordert mich zu einer gründlichen Untersuchung heraus, und Ihr dürftet selbst am besten wissen, was man hier alles finden kann.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian taumelte um 5:53 Uhr aus dem Bett und starrte seinen Robo an, dessen Augen im Dunklen leuchteten. »Warum weckst du mich um diese Zeit?«

  


  
    »Ihr habt ein Duell, Sir Adrian. Ich war so frei, Euch die passende Kleidung per Express zu bestellen.«


    Adrian betrachtete das weiße Hemd, die cremefarbene Frackweste, die maronenbraune Hose und die dazu passenden, auf Hochglanz polierten Schuhe und lachte. »Kleidet man sich für Duelle so?«


    »So schreibt es die Tradition vor.«


    »Dann wollen wir dieser Tradition Genüge tun.« Adrian ging ins Bad, um sich minutenlang von der Impulsdusche beregnen zu lassen, ohne sich danach wacher zu fühlen. Er zog sich an und betrachtete sich im Spiegel. Martialisch genug. Erhobenen Hauptes ging er zum Aufzug, wo er sich noch mal vor den Spiegeln an den Wänden drehte und ihnen ein hochmütiges Lächeln schenkte, ehe er sich in seine Küche begab. Das Licht war nicht eingeschaltet und er ging wie gewohnt durch die Dunkelheit, um die Lampen über der Arbeitsplatte anzumachen.


    Sein Fuß berührte etwas Weiches. Anscheinend hatte wieder einer der Assistenten Handtücher vom Wagen fallen lassen. Er stieß sacht mit der Spitze seiner polierten Schuhe gegen das, was da auf dem Boden seiner Küche lag. Es fühlte sich nicht an wie ein Stapel Handtücher.


    Adrian fühlte ein Kribbeln am Hinterkopf. Er beugte sich vor, berührte etwas noch Warmes unter dem Stoff und machte einen Satz rückwärts. Mit schnellen Schritten war er am Plätzchenherd und drückte den Sensor.


    Warmes Licht fiel auf die unmittelbare Umgebung und ließ das Rote auf dem Boden aussehen wie heruntergetropfte Kirschmarmelade. Das weiße Hemd wirkte gelblich, die Frackweste hatte ein weithin sichtbares, schwarz umrandetes Loch. Links und rechts von Ingerson lag je eine Duellpistole. Beide waren genauso makellos blank wie Adrians Schuhe.


    Adrian nahm ein Küchentuch aus dem Metallkorb an der Ablage und hob eine der Pistolen auf. Sie zeigte das kaiserliche Wappen.


    Die Aufzugtür zischte.


    Adrian ließ die Pistole aus dem Küchenhandtuch zu Boden rutschen.


    Im ersten Moment wollte er die Beleuchtung löschen und abhauen, doch dann blieb er stehen. Meister Cordelieff kam in den Raum. Ihm folgten bewaffnete Prewards.


    »Tut mir leid, Sir Adrian. Aber das ist eine ernste Sache.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rial trat an den Schreibtisch seines Herrschers. Der Kaiser sah von den Ernennungsurkunden auf, die zur Unterzeichnung bereitlagen.

  


  
    »So ernst, Rial?«


    »Soeben erreichte mich die Nachricht, dass sich Euer Maître de table ein Duell geliefert und es augenscheinlich gewonnen hat.«


    Der Kaiser schaltete seine Lesebrille ab, und die Linsen aus gebündeltem Licht erloschen.


    »Ich erinnere mich nicht, dass du mir ein entsprechendes Antragsformular von Koeg vorgelegt hättest.«


    »Er hat das Duell nicht beantragt, Erhabenheit.«


    Der Kaiser bewegte die Hand ungeduldig in Richtung der Hocker. »Berichte!«


    Rial zog sich den bequem gepolsterten Sitz heran. »Es scheint, es sind bedauerliche Worte zwischen ihm und Meister Ingerson gefallen, worauf Koeg die Herausforderung ausgesprochen hat. Es wurden Sekundanten benannt und die Einzelheiten vereinbart. Heute Morgen gegen sechs Uhr fiel dann in der Küche der tödliche Schuss.«


    Der Kaiser schob den Stapel der Ernennungsurkunden zur Seite. »Tödlich?«


    »Ja, Erhabenheit. Ingerson starb noch, bevor ein Arzt gerufen werden konnte. Wie wir annehmen, ist Adrian Koeg durch sein äh… Vorleben kein unerfahrener Schütze.«


    Die Tür zischte und Prinz Anel stürmte herein. »Kein Wort davon ist wahr!«


    Sein Vater gebot ihm mit einer Geste Schweigen. »Ich höre gerade den Bericht. Du kannst nicht wissen, was er beinhaltet.«


    »Kann ich«, sagte Anel. »Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel!«


    Kaiser Thanaton nahm das feine Brillengestell ab und sah durch den Rahmen, in dem keine Linsen schimmerten. »Niemand verstünde besser als ich, dass du ihn in Schutz nimmst.«


    »Ich nehme ihn nicht in Schutz! Ich weiß nur aus erster Hand, was wirklich vereinbart war und…«


    »Ganz gleich, was vereinbart war: Duelle haben angemeldet, und genehmigt zu sein. Dann sind die entsprechenden Vorkehrungen getroffen und es kann ärztliche Hilfe geleistet werden. Dieses Staatswesen hat Gesetze, Anel. Sie sind nicht um ihrer selbst willen da.«


    »Du musst mir keinen Vortrag über die zweifellos brillanten Gesetze des Reiches halten. Darum geht es gar nicht.«


    »Anel! Du wirst mich nicht ständig unterbrechen! Ich werde mich der Sache annehmen, sodass du hier nicht hereinstürmen und meinen Kämmerer bei seinem Bericht unterbrechen musst. Wenn ich mich recht erinnere, warten die mathematischen Aufgaben Meister Johansons auf dich.«


    »Wen interessieren die jetzt?«


    »Dich«, sagte der Kaiser streng. »Du wirst dich zurückziehen!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zwei Minuten später drängte Prinz Anel seine Schwester in ihren Salon und sein harter Druck auf den Sensor ließ die Tür einrasten.

  


  
    »Es ist nicht vorbei. Die Intrigenküche brodelt weiter.«


    »Wen wundert das?«


    »Niemanden. Diesmal scheinen sie entschlossen, Adrian zu kriegen. Sie haben ein Duell arrangiert und es so aussehen lassen, als habe Adrian den bescheuerten Ingerson erschossen.«


    »Ingerson ist tot?«


    »Ja.«


    »Nun, das wird uns immerhin einen neuen Dessertkoch bescheren.«


    Anel zog sich auf die Tischkante und saß dort mit vorgebeugten Schultern. »Wie gern würde ich klaglos noch ein ganzes Dutzend Schachteln mit Ingersons grässlichem Gebäck verdrücken, wenn ich die Sache damit ungeschehen machen könnte. Vater ist mehr als sauer. Er hat Adrian vertraut, ihn ausgezeichnet und nun das! Und wie immer hört mir niemand zu. Schon gar nicht Vater. Er hat mich buchstäblich vor die Tür gesetzt.«


    Hannadea öffnete eine Schatulle und hielt sie Anel hin. »Quittenkonfekt aus Adrians Herstellung. Vielleicht das Letzte, das du je zu sehen kriegen wirst.«


    Anel stopfte sich die süßen, würzigen Würfel in den Mund. »Padrin hat mich an der Bibliothek abgepasst. Adrian hatte nie vor, sich eine Schießerei mit Ingerson zu liefern. Es sollte ein Kochduell werden.«


    »Ein Kochduell?«


    »Ja, natürlich. Adrian hätte ihm vorgeführt, wie man echtes Gebäck macht und nicht hübsch dekoriertes Pappmaschee. Einer der Köche aus Ingersons Küche hatte den Auftrag, Lord Raden zu bitten, den Schiedsspruch zu fällen. Dieser Schiedsspruch hätte Ingerson umgehauen.«


    »Nun, das, was passiert ist, scheint ihn auch umgehauen zu haben.«


    »Hanna«, sagte Anel. »Adrian sitzt in Arrest. Wenn ihm niemand hilft, werden sie ihn einen Kopf kürzer machen.«


    Hannadea rettete das restliche Quittenkonfekt, indem sie den Deckel der Schatulle zuschlug. »Hast du schon einen Plan?«


    »Noch nicht. Bisher habe ich mich zu sehr aufgeregt. Wie du weißt, fliege ich mit meinen Lehrern übermorgen zu den Prüfungen nach Schloss Rhan. Spätestens dann müssen wir uns etwas ausgedacht haben!«


    Hannadea nickte nachdenklich.


    »Müssen wir wohl. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Vater die zentralen Abschlussprüfungen verschieben lässt, damit du deinen Leibkoch herauspauken kannst, mag er noch so fantastisches Quittenkonfekt machen.«

  


  
    


    *

  


  
    


    Minkas saß am elterlichen Küchentisch und sah mit wenig Begeisterung auf den Apfelstrudel, den seine Mutter eben aus dem Mikroerhitzer genommen hatte. Auf der Arbeitsplatte lag noch die Verpackung, auf der leuchtend grüne Äpfel prangten, die mit der Füllung wahrscheinlich nicht sehr viel mehr als den Namen gemein hatten.

  


  
    Elongata bohrte die Gabelzinken in den blassen Blätterteig. Ein Geruch nach Apfelschaumbad stieg auf.


    Minkas legte Elongata unter dem Tisch die Hand auf den Oberschenkel und warf ihr einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Riecht lecker«, behauptete Elongata mit bedeutsamem Blinzeln.


    Minkas seufzte und stach sein Exemplar an.


    »Ich bin so glücklich, dass du endlich ein Mädchen abbekommen hast.« Mutter betrachtete Elongata. »Und dann auch noch ein so hübsches.«


    »Mutter!«


    »Ach, was«, sagte sie zärtlich. »Deine Zukünftige darf ruhig wissen, dass du noch ein richtiges Küken bist. Dann kann sie immerhin sicher sein, dass du ihr nicht irgendwas anhängst– Kranz-Weissel oder sonst was.«


    Minkas zerkaute Teig, der sich zwischen seinen Zähnen anfühlte wie kross gebackenes Schreibpapier. Elongata grinste.


    »Und du bist Studentin, Kind? Ich wusste, unser Minkas würde mal ganz hoch hinauskommen. In unserer Familie gibt es keine Studierten. Wir haben hier nicht mal Universitäten, nicht wahr? Was studierst du?«


    »Sie wird Ärztin«, sagte Minkas.


    »So?«, fragte seine Mutter. »Dafür ist sie ein bisschen zu hübsch, oder nicht? Und das dauert, habe ich mir sagen lassen. Wovon wollt ihr bis dahin leben?«


    Minkas seufzte. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich auf dem Planeten einen Job habe.«


    »Sicherheitsdienst«, sagte seine Mutter. »Nicht, dass ich viel davon halten würde. Schlecht bezahlt und wenn einer zu schießen anfängt, bist du gleich eine Zielscheibe für jeden dahergelaufenen Strolch in deiner Uniform. Ist deine Montur wenigstens ansehnlich?«


    »Sehr ansehnlich«, bestätigte Elongata.


    Minkas überlegte, ob er seiner Mutter nicht lieber die ganze Wahrheit sagen sollte, als es in seiner Brusttasche alarmierend zu leuchten begann. Schnell zog er seinen Kommunikator heraus. Halb im Aufstehen stützte er sich mit der freien Handfläche an der Tischkante ab. »Adrian?«, fragte er. »In Haft?« Minkas ließ sich wieder auf den Küchenstuhl sinken. »Das ist absurd! Wie kann denn… ja, aber Ingerson war doch… Himmel und Hölle! Ich komme zurück! Nein! Ich laufe hier oben nicht einer albernen Barcard hinterher, während sie Adrian auf Essatin den Kopf abhacken!«


    Als er den Kommunikator wegsteckte, fing er einen Blick seiner Mutter auf. »Adrian, also«, sagte sie. »Dass ihr beide immer in Schwierigkeiten geraten müsst. Hat er wieder irgendwas geschmuggelt?«


    »Nein. Er hat einen Koch erschossen.«


    Mutter betrachtete den industriell konfektionierten Apfelstrudel auf dem Teller. »Ja, was Essen anging, war Adrian immer schon ein bisschen eigen.«


    Minkas stand auf und zog Elongata hoch. »Tut mir leid. Wir müssen den nächsten Flug kriegen. Adrian sitzt hinter Gittern und kann nichts unternehmen. Die Sache ist mit Sicherheit ein abgekartetes Spiel, das ich irgendwem vermasseln werde.«


    Mutter wickelte ihm den restlichen Strudel in Membranfolie. »Wenn du wieder mit irgendwelchen Verbrecherbanden zu tun hast, solltest du kräftig essen.« An der zerkratzten Stahltür hielt sie Elongata am Ärmel zurück. »Du wirst doch auf dich aufpassen, Kindchen? Minkas hat solch eine Neigung, sich mit zwielichtigem Gesindel anzulegen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Elongata lächelnd und drückte ihrer Schwiegermutter in spe einen Kuss auf die Wange. »Ich achte schon auf ihn.«


    Minkas winkte seiner Mutter zerstreut zu und zerrte Elongata hinter sich her zur Schnelltreppe.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rial öffnete die Tür des kaiserlichen Appartements und sah sich Warlord Hamilton gegenüber.

  


  
    »Kann ich Seine Allerhöchste Erhabenheit sprechen?«


    »Wenn es sein muss…«


    Warlord Hamilton schob energisch das Kinn vor. »Es muss sein!«


    Rial erlaubte Warlord Hamilton mit einer Geste, ins kaiserliche Arbeitszimmer einzutreten. Hamilton ging mit einem transparenten Kasten unter dem Arm zum Schachtisch, an dem Kaiser Thanaton über einem Matt-Problem grübelte, und verneigte sich.


    »Was gibt es denn, Hamilton?«


    »Ich wollte Eure Allerhöchste Erhabenheit bitten, einen Blick hierauf zu werfen.«


    Er präsentierte dem Kaiser die Box auf beiden Händen. Darin lagen zwei schön polierte Duellpistolen.


    »Gibt es Anlass, mir die kaiserlichen Duellwaffen vorzuweisen?«


    »Leider, Allerhöchste Erhabenheit. Diese Pistolen wurden bei dem Duell zwischen Adrian Koeg und dem äh… verstorbenen Meister Ingerson benutzt.«


    Der Kaiser stand auf, was ihn mit Hamilton jäh auf Augenhöhe brachte. »Wie das?«


    Hamilton machte einen Schritt rückwärts. »Darüber habe ich keine Informationen, Erhabenheit. Die beiden Pistolen wurden neben dem Toten gefunden. Wie sie aus der Vitrine bis in die Küche geraten konnten, ließ sich bisher nicht ermitteln, und da ich nicht den Prewards vorstehe, sondern dem Geheimdienst der Flotte…«


    »Ich bin mir sehr wohl bewusst, wem Ihr vorsteht, Warlord Hamilton. Daher drängt sich mir die Frage auf, weshalb Ihr mir diese Waffen zeigt und nicht Graf Coracun Harrow oder Graf Minkas Collander.«


    »Beide sind vom Hof abwesend, Allerhöchste Erhabenheit.«


    Der Kaiser sah mit ausdrucksloser Miene auf die antiken Duellpistolen. »Was hat eigentlich die Vernehmung ergeben?«


    »Nichts. Wir haben aber eine Nachricht zurückverfolgen können, in der Koeg seinen Freund Graf Collander kurz vorher von dem bevorstehenden Duell unterrichtete.«


    Der Kaiser der Vereinten Republiken berührte die elektronische Glocke auf seinem Schreibtisch, obwohl Rial nur wenige Schritte entfernt stand.


    »Allerhöchste Erhabenheit?«


    »Habe die Freundlichkeit, Warlord Hamilton hinauszuführen. In Zukunft würde ich es sehr schätzen, wenn du nur jene vorlassen würdest, die etwas zu berichten haben und nicht hier erscheinen, um mir Rätsel aufzugeben, die wohl eher in ihr eigenes Fachgebiet schlagen.«


    »Sehr wohl, Allerhöchste Erhabenheit.«


    Rial streckte die Hand aus und wies Hamilton die Tür. Der Warlord stapfte nach einer tiefen Verbeugung mitsamt dem Kasten davon.


    Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, rief der Kaiser ihn zu sich. »Was hat sich Koeg nur dabei gedacht?«


    Rial hob leicht die Schultern. »Nichts, wahrscheinlich.«


    »Nun, das wohl nicht. Wenn er das Duell tatsächlich spontan gefordert hätte, wäre er nicht bis zum nächsten Morgen an die kaiserlichen Waffen gekommen. Oder sind sie genauso schlecht geschützt, wie es die schwarze Perle war?«


    Rial errötete ein wenig. »Nun, wie Ihr wisst, werden sie in einem Glaskabinett der goldenen Halle aufbewahrt. Ich nehme an, ein hinlänglich kundiger Mensch könnte das Schloss mit einer Haarnadel öffnen, aber dazu müsste er sich überhaupt erst einmal Zugang zum Audienzsaal verschaffen. Und davor hält rund um die Uhr ein Preward Wache.«


    »Wir wissen, was das wert ist«, sagte der Kaiser mit gefurchter Stirn.


    »Warum sollte Koeg überhaupt kaiserliche Waffen verwenden, wenn er sich ein illegales Duell liefert«, überlegte Rial laut.


    »Ja, warum? Offensichtlich hat die ganze Sache eine politische Seite und das gefällt mir nicht. Was hatte er wirklich mit Ingerson auszutragen? Soll ich glauben, er habe in gewisser Weise das Reich verteidigen wollen? Waren Interessen des Kaiserhauses in irgendeiner Weise involviert?«


    Rial betrachtete die Arabesken auf dem Teppich, als sähe er sie zum ersten Mal.


    »Nun«, mahnte der Kaiser.


    Rial schielte aus den Augenwinkeln zu ihm auf und machte eine vage Kopfbewegung, die ein Nicken andeutete.


    Thanaton wartete.


    »Es wurde mir zugetragen… aber natürlich entbehrt es jeder… ich meine…«


    »Hör sofort mit der Stammelei auf«, befahl der Kaiser. »Du weißt, wie wenig ich das leiden kann.«


    »Ich hätte es nicht erwähnen sollen.«


    »Nun hast du damit begonnen und wirst fortfahren!«


    Rial fasste erneut das Teppichmuster ins Auge. »Meine Assistentin Galena meinte, es sei eine anzügliche Bemerkung gefallen.«


    »Anzüglich? Wen betreffend?«


    Rial hob den Blick. »Anel.«


    Der Kaiser starrte ihn an. »Ich beginne Ingersons Tod weniger zu bedauern, als ich es vielleicht sollte. Du wirst mit Anel reden.«


    »Ich, Erhabenheit?«, fragte Rial.


    »Ja, du. Und zwar einfühlsam und diskret.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die schwere Gittertür fiel ins Schloss. Anel, der seinen Wandläufer sattelte, sah sich erst um, als sein Tiermeister Emeséll neben ihm stehen blieb.

  


  
    »Der Kämmerer möchte mit Euch reden, Erhabenheit.«


    Anel prüfte Tilts Gurt und antwortete nicht sofort. Dann seufzte er. »Wenn er herkommt, könnte es wegen Adrian sein. Also sollte ich mit ihm sprechen. Vielleicht erfahren wir etwas.«


    Rial di Nidare wirkte auf dem Sandplatz ungewohnt deplatziert. In seiner reich bestickten höfischen Kleidung sah er aus wie ein in Ungnade gefallener Adliger, der sich unverhofft in der Arena wiederfindet, um gegen wilde Tiere anzutreten.


    Er betrachtete Anels strapazierfähige, dunkle Lederkleidung mit sichtlichem Missfallen. Dann gab er Emeséll einen Wink. »Ich möchte mich allein mit Seiner Erhabenheit unterhalten.«


    »Gewiss, Exzellenz.«


    Anel sah seinem Tiermeister nach und klopfte dem Wandläufer den Rücken.


    Rial di Nidare räusperte sich. »Ähm, Hoheit, ich bin eigentlich gekommen, um mich nach Eurem Befinden zu erkundigen.«


    »So? Sah ich beim Frühstück unwohl aus? Oder beim Mittagessen? Beim Kaffee?«


    »Warum so gereizt, Hoheit?«


    »Bin ich vielleicht gereizt, weil Ihr herumeiert, ohne zu sagen, worum es geht?«


    »Ist das der einzige Grund Eurer Gereiztheit?«


    Anel betrachtete ihn ungnädig. Seine Stiefelspitze ließ Sand aufwirbeln. »Ihr wisst genau, weshalb ich gereizt bin.«


    »Ich kann es mir denken.«


    »Rial! Ihr wollt doch etwas.«


    »Nun«, sagte der Kämmerer. »Es ist natürlich verständlich, dass Ihr es nicht besonders schätzt, dass Euer Leibkoch zurzeit nicht zur Verfügung steht.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Nun ist es natürlich nicht so, dass andere Köche an diesem Hof nicht auch das eine oder andere schmackhafte Gericht zuzubereiten wüssten…«


    »Darüber kann man geteilter Meinung sein. Ihr wisst genau, dass Adrian sehr viel mehr als nur mein Leibkoch ist.«


    Rial strich sich über die Oberlippe. »Gewiss, gewiss. Ein sympathischer junger Mann.«


    Anel nickte mit Nachdruck. »Ich erwarte nicht, dass Ihr versteht, dass ich es manchmal schätze, jemanden um mich zu haben, der nicht so vom Hof verblendet ist. Natürlicher und offener.«


    Rial nickte stirnrunzelnd. »Ihr habt viel Zeit miteinander verbracht, seit… jenen bedauerlichen Vorfällen.«


    »Nachdem man ihn schon mal zu Unrecht verdächtigt hatte, meint Ihr wohl«, sagte Anel.


    »Hm, ja. Das meinte ich wohl.« Der Kämmerer betrachtete Anels Raulederschuhe. »Wart Ihr nicht vor zwei Wochen für einige Tage allein mit ihm in der Pagode am Meer?«


    »Ich benötigte niemanden außer meinem Koch.« Anel stemmte die Hand in die Seite. »Darf ich fragen, was diese zartfühlenden Erkundigungen zu bedeuten haben?«


    »Nun, die jüngsten Ereignisse… und Euer Vater fragt sich nun…«


    »Welcher?«, fragte Anel. »Der Kaiser? Oder mein leiblicher Vater?«


    Rial di Nidare lief rot an. »Der Kaiser. Obwohl ich mir natürlich genauso meine Gedanken mache.«


    »Unnötige und letztlich anmaßende Gedanken!«


    »Anel, es…«


    »Ich muss Euch bitten, die korrekte Anrede zu wahren«, unterbrach ihn Anel kalt. Er schwang sich auf den Rücken seines Wandläufers und sah vom Sattel zu Rial hinab.


    Der Kämmerer ging rückwärts. »Wir wollen nur dein Bestes.«


    »Das macht weis, wem Ihr wollt«, sagte Anel und stieß dem Wandläufer die Knie in die Flanken.


    Tilt sprang aus dem Stand in einem Satz bis an die Mauer und nahm das Hindernis im Sturm.


    Der Wandläufer eilte über Gartenwege, überwand Mauern und erklomm den Palast. An einem Balkon zügelte Anel ihn. Er stieg ab, klopfte gegen eine Scheibe, bekam keine Antwort, schwang sich wieder auf Tilts Rücken und ritt weiter bis in den obersten Stock, wo er die Zügel lose durch einen Haken zog und mit den Fingerknöcheln gegen eine Fensterscheibe hämmerte, bis ihm geöffnet wurde.


    Seine Schwester reichte ihm eine Hand. Er purzelte ins Zimmer. »Der Aufzug war dir wohl nicht spektakulär genug. Oder wolltest du mich an den peinlichen Besuch eines Lord Raden erinnern, der bisher der Einzige war, der mich mit einem Wandläufer aufgesucht hat?«


    »Es ist eine Frechheit«, sagte Anel außer Atem. »Eine bodenlose, eiskalt kalkulierte Frechheit!«


    »Mit Sicherheit, Bruderherz. Was genau?«


    Anel schloss das Fenster. »Jetzt streuen sie schon das Gerücht, ich hätte etwas mit Adrian!«


    »Und? Hast du?«, fragte Hannadea sachlich.


    Anels dunkle Augen blitzten. »Natürlich nicht! Adrian würde so was nicht im Traum einfallen!«


    »Und dir?«


    Anel sah aus, als wolle er im nächsten Augenblick versuchen, Feuer zu speien. Ein Schnaufen kam aus seiner Kehle. »Ich bin zwar der Sohn des eifrigsten Casanovas, den dieser Hof je gesehen hat, aber selbst der hat sich darauf beschränkt, jeder Frau in Reichweite Kinder zu machen. Anderes habe ich bisher nicht von ihm gehört. Und mit seinem Erbgut…«


    »Wärst du jetzt genau im richtigen Alter. Hat er nicht mit sechzehn Emeséll gezeugt?«


    »Ja, und? Dass er sich damals mit seinem Zimmermädchen vergnügt hat, bedeutet noch lange nicht, dass ich meinerseits den Begriff Leibkoch allzu wörtlich nehmen würde. Dass du so was glauben kannst!«


    »Ich glaube gar nichts. Ich versuche lediglich zu verstehen, womit wir es zu tun haben. Wenn du dich nämlich heimlich mit Adrian in die Büsche schlagen würdest, wüssten wir, was das Duell sollte und warum sie ihn unbedingt ausschalten wollen. Wenn da allerdings nichts ist…«


    »Da ist tatsächlich nichts!«


    »Dann ist es etwas wirklich Schlimmes«, sagte Hannadea. »Dann ist es Politik. Und wie die an diesem Hof aussieht, haben wir ja erst kürzlich recht gründlich erkunden dürfen.«


    »Ja, aber die alte Hexe Tepdo ist tot. Wer setzt ihr Werk fort? Und weshalb?«


    »Das sollten wir herausfinden, ehe sie mir eine Affäre mit Lord Raden andichten.«


    »Und ich fliege morgen zu meinen Prüfungen!«


    »Dann muss ich die Stafette wohl aus deiner Hand nehmen«, sagte Hannadea.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    An der Wand

  


  
    


    


    


    Minkas stürmte über den roten Teppich, als gelte es, ein Reich zu erobern. Vor wenigen Monaten hatte ihn hier der Kämmerer empfangen. Diesmal führte der samtige Läufer auf eine gastlich offene Tür zu, aber niemand wartete dort.

  


  
    »Eile wird uns jetzt nicht voranbringen«, versuchte ihn Elongata zu bremsen. »Jetzt sind wir wieder am Hof. Und hier geht nichts schnell.«


    »Außer dem Sterben«, erwiderte Minkas und setzte seinen Weg in unvermindertem Tempo fort. »Ich werde mal sehen, ob man mich noch in den Küchentrakt lässt. Und du könntest deiner Lehrerin einen Besuch abstatten.«


    »Das hatte ich vor.«


    Minkas blieb jäh stehen und zog Elongata an sich. »Pass auf«, murmelte er. »Ich hatte für einen Augenblick geglaubt, wir hätten gesiegt und würden nun Kinder kriegen und es uns gemütlich machen. Nicht, dass ich dachte, es würde leicht werden, die Geheimdienste hier neu zu ordnen…«


    Elongata lachte und küsste ihn auf die Nase. »Es fehlt noch, dass du dich im Kinderkriegen übst! Und ich fürchte, so gemütlich magst du es gar nicht. Deine Mutter hat gesagt, du hättest dich immer schon gern mit zwielichtigem Gesindel angelegt. Anscheinend bekommst du dazu wieder mal Gelegenheit.«


    »Anscheinend«, sagte Minkas nach einem langen Kuss. »Und ich würde es vielleicht wirklich genießen, wenn es nicht um Adrians Hals ginge.«


    Er fuhr herum, als er aus den Augenwinkeln etwas Weißes sah.


    Padrin entging nur mit knapper Not dem Zugriff seiner Faust. »Ich bin es nur, Meister, äh, Exzellenz.«


    »Padrin! Was ist passiert? Wo ist Adrian? Tatsächlich in Arrest? Wie konnte es dazu kommen? Weshalb Ingerson? Und was habt ihr Schwachköpfe derweil gemacht?«


    »Wir haben versagt«, sagte Padrin düster. »Wir haben sofort begriffen, dass es eine Intrige ist, aber wir haben nicht damit gerechnet, dass sie dem Meister einen Mord anhängen würden.«


    »Mord? Wieso Mord?«, fragte Minkas. »Hamilton, der Idiot, hat etwas von einem Duell gesagt.«


    »Unangemeldete Duelle werden genauso abgeurteilt wie Mord. Und angemeldet war es nicht. Denn genau genommen war es kein Duell.«


    »Du machst mich ganz konfus«, tadelte Minkas. »Lass uns in die Küche gehen, mache uns irgendwas Leckeres zu essen, und dann erkläre uns das alles ein wenig ausführlicher.«


    »Wir können nicht in die Küche. Die ist versiegelt. Alle Assistenten des Meisters sind bis auf Weiteres beurlaubt.«


    Minkas starrte ihn an. »Anscheinend habe ich das Ausmaß dieser Katastrophe bisher unterschätzt.«


    »Das würde mich nicht wundern«, erwiderte Padrin und zupfte nervös an seinem Halstuch. »Ich habe gehört, Prinz Anel fliegt morgen mit seinen Lehrern nach Schloss Rhan, um seine Prüfungen abzulegen.«


    »Nun. Er kann nicht mehr als durchfallen.«


    »Er kann ermordet werden«, sagte Padrin mit dramatischer Betonung. »Bedenkt, worum es letztes Mal ging, als man versucht hat, Adrian etwas anzuhängen. Die Leute, die Prinz Anel kriegen wollten, haben vor, es diesmal richtig zu machen.«


    Minkas schüttelte den Kopf. »Welche Leute sollten das sein? Lady Tepdo ist tot, Ringard in Haft und Penjin genauso.«


    »Was Padrin sagt, klingt gar nicht so dumm«, unterbrach ihn Elongata. »Es gibt durchaus eine größere Fraktion am Hof, die für reine Blutlinien eintritt. Wer sagt, jemand könne in der Haft keine Mordanschläge planen? Bist du so sicher, dass die Prewards inzwischen verlässlich sind?«


    »Das nicht«, sagte Minkas. »Das auf keinen Fall. Ich behaupte lediglich, dass keiner von denen schlau genug wäre, ein Komplott durchzuziehen.«


    »Es genügt, wenn sich dort hilfreiche Hände finden, meinst du nicht? Die Intrige wird irgendwo anders gesponnen.«


    Minkas seufzte. »Und ich werde das alles aufdecken müssen, ohne etwas Anständiges in den Magen zu kriegen. Am besten gehen wir in den Kräutergarten und hören uns an, was Padrin zu erzählen hat. Wenn wir wieder mitten in der Intrigenküche stecken, ist meine Suite mit Sicherheit längst verwanzt.«
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    Ein sonderbares Geräusch veranlasste Adrian, durch das blau leuchtende Gitter in den Nachthimmel zu sehen. Hoch über dem goldenen Quartier stand der Mond, doch war er sichelfein und ließ den Hof im Dunkeln. Nichts sonst war zu entdecken.

  


  
    Adrian wickelte sich wieder in die Decke und drehte sich zur Wand.


    Das Geräusch wiederholte sich. Ein schwaches Klicken.


    Adrian bohrte die Nase in den Kissenüberzug und versuchte, es zu ignorieren.


    Das Klicken wurde eindringlicher.


    Adrian setzte sich auf und lauschte. Was immer es war– es kam nicht von der mehrfach gesicherten Tür. Er spähte zum Fenster. Dort glomm ein winziges Licht auf und verlosch wieder. Mit einem Satz war Adrian aus dem Bett. Jemand kauerte auf dem schmalen Fenstersims.


    Adrian sah nicht mehr als einen geisterhaft hellen Fleck und zögerte. Dann flammte erneut kurz das Licht auf.


    Prinz Anel. Schnell drehte Adrian den altertümlichen Riegel. »Berührt bloß nicht die Gitterstäbe«, flüsterte er. »Sie sind energetisch!«


    »Ich weiß. Ich habe mich kundig gemacht. Ich habe sogar Anleitungen gefunden, wie man das Gitter deaktiviert, aber ich wüsste nicht, wo ich mir die Sachen beschaffen sollte, die dazu nötig sind.«


    »Ihr sollt sie nirgendwo beschaffen. Ich werde hübsch hier bleiben, sonst fühlen sich einige Leute in ihrer Meinung bestätigt. Letztlich muss sich die ganze Sache irgendwann aufklären. Es war sehr unvernünftig von Euch, herzukommen.«


    »Vielleicht. Aber ich musste dich sehen. Mein Vater kam heute eigens zu den Ställen, um mit mir zu reden.«


    »Oh. Worüber wollte er reden?«


    »Über Leibköche, die mit jungen Prinzen einige Tage in einer einsam gelegenen Pagode am Meer zubringen.«


    Adrian griff ins Gitter und bekam einen heftigen Schlag. Bläuliche Entladungen zuckten. »Verdammt!«


    »Ja, es ist hässlich. Denn es ist eindeutig gestreut worden, um dir die Unterstützung des Kaisers zu entziehen. Er hält große Stücke auf dich. Damit er dir nicht zuhört, oder dir gar eine Audienz gewährt, bei der du erzählen könntest, wie es wirklich mit Ingerson war, nehmen sie ihn gegen dich ein. Wenn es ihnen gelingt, ihm weiszumachen, du hättest dich irgendwie…«


    »An einem Prinzen vergriffen? Dann gibt es einen zusätzlichen Anklagepunkt, der mich endgültig den Kopf kosten wird.«


    »Kaum«, sagte Anel. »So etwas hängt man nicht an die große Glocke. Skandale hatte der Hof in letzter Zeit genug. Aber mein Vater würde einem beschleunigten Verfahren wegen Mordes zustimmen. Irgendjemand hat sich das alles sehr genau ausgedacht.«


    Adrian lehnte entnervt die Stirn gegen das Gitter und der Stromschlag ließ ihm sekundenlang die Haare zu Berge stehen. Als er sie nach einem schmerzlichen Aufstöhnen nach hinten strich, zuckten blaue Flammen über seine Finger. »Anel, es tut mir leid. Ich habe, ohne es zu wollen, deinen Ruf beschädigt.«


    »Nicht du.«


    »Doch ich. Ich Narr hätte klüger sein müssen als ein sechzehnjähriger Prinz, der einfach noch nicht genügend Lebenserfahrung hat, um sich auszumalen, was manche Leute für Fantasien entwickeln. Anel, du musst dich ab sofort aus dieser Sache heraushalten. Alles, was du jetzt tust, um mir zu helfen, würde nur so ausgelegt, als gäbe es da wirklich etwas.«


    »Ich werde mich heraushalten müssen«, erwiderte Anel bitter. »Denn morgen früh brechen wir nach Schloss Rhan auf.«


    »Wenigstens eine gute Nachricht.«


    »Meinst du?«, fragte Anel leise. »Meinst du wirklich, es wäre Zufall, dass du ausgerechnet jetzt ausgeschaltet bist? Ist deine Verhaftung das Ziel einer Intrige oder nicht vielleicht nur der erste und entscheidende Schritt?«


    Adrian fasste nochmals ins Gitter und ignorierte den Schmerz und das bedrohliche Lähmungsgefühl, das seine Arme hinaufzukriechen begann. Seine Lippen prickelten und seine Zunge schien sich in einen elektrischen Aal verwandelt zu haben. »Mit wem fliegst du nach Schloss Rhan?«


    »Lass das Gitter los«, befahl der Prinz.


    Adrian gehorchte. Seine Hände lösten sich nur widerwillig, als seien die Stäbe mit Leim bestrichen.


    »Wer fliegt mit dir, Anel?«


    »Meine Lehrer.«


    »Keine Leibwächter?«


    »Zwei Prewards, die nachts vor meiner Tür Wache halten sollen.«


    Adrian betastete seine kribbelnde Kopfhaut. »Ich bin ein Idiot. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgegrübelt, warum man mir diese hässliche Falle gestellt hat. Dabei habe ich nicht eine Sekunde an dich gedacht. Lass dich krankschreiben. Deine Lehrer sind nicht vertrauenswürdiger als jeder beliebige Haufen Meuchelmörder und die Prewards erwiesenermaßen nutzlos.«


    »Mich könnte nur eine Kommission aller Hofärzte krankschreiben, denn Ausflüchte bei der Abschlussprüfung sind nicht gerade selten.«


    »Brich dir den Arm!«


    »Nein. Ich werde gehen und diese vermaledeiten Prüfungen ablegen. Weglaufen war noch nie nach meinem Geschmack. Außerdem weißt du genau, dass sie mich überall kriegen können, wenn sie nur entschlossen genug sind.«


    »Suche Hilfe«, sagte Adrian. »Nimm Coracun mit. Oder Minkas.«


    »Minkas ist auf Ennon, um das erneute Verschwinden einer Barcard aus dem Safe der Flotte aufzuklären. Und Coracun besucht die Familienlehen im Süden, damit die Verwalter nicht alle Erträge in die eigenen Taschen wirtschaften.«


    »Also ist das wirklich alles auf lange Hand geplant und wir Schwachköpfe haben gedacht, das läge hinter uns. Du musst mit dem Kaiser reden. Oder wenigstens mit dem Kämmerer.«


    »Die hören mir ja ohnehin nicht zu«, sagte Anel. Er schwang sich in Tilts Sattel. Krallen schabten über Putz.


    »Anel«, rief Adrian.


    Niemand antwortete ihm. Mit tauben Fingern schloss er das Fenster und drehte den Riegel. Er taumelte zu seinem Bett. Dort saß er in der Dunkelheit und versuchte sich einzureden, er habe Anels Besuch lediglich geträumt.


    Je länger er über die Sache nachdachte, desto schlimmere Bilder stiegen auf. Prinz Anel, der auf dem Weg zu den Prüfungen mit einem manipulierten Flugwagen abstürzte. Reuben Penjin, der aus der Haft floh, um sich an Minkas zu rächen. Padrin, der schon mal übel zusammengeschlagen worden war und nun leicht erneut zur Zielscheibe von Angriffen werden konnte. Mörder, die sich einen Weg in die Räume der kaiserlichen Familie bahnten…


    Adrians Kopf sank aufs Kissen.


    Schlaftrunken und verwirrt starrte er in die Dunkelheit, als es ans Fenster pochte. Er blinzelte angestrengt und tappte barfuß zum Fenster, um Anel scharf zurechtweisen. Es war nicht Prinz Anel, der vom Sattel eines Wandläufers aus zu ihm hineinspähte. Der Mann trug eine dunkle Maske. In jedem Fall war er zu breitschultrig, um ein verkleideter Sechzehnjähriger sein zu können. Er trug eine kleine Leuchte am Gürtel. In seiner Hand blitzte etwas auf.


    Adrian duckte sich, dann erlosch das blaue Glimmen des Gitters.


    »Ihr zieht Euch besser etwas an.«


    Adrian sah an sich herunter. Er trug einen gepunkteten Pyjama. »Weshalb? Muss man besondere Kleidervorschriften beachten, wenn man es mit Euch zu tun hat– wer auch immer Ihr seid?«


    »Ihr wollt doch bestimmt nicht am hellen Tag mit einem Schlafanzug herumspazieren.«


    »Hier stört das niemanden.«


    »Ihr werdet nicht hier sein.«


    »Werde ich nicht? Ich meine schon.«


    »Wollt Ihr wirklich hier sitzen bleiben, während draußen Dinge passieren, die Ihr verhindern könntet?«


    Das gab Adrian einen Stich. »Wer seid Ihr?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    Plötzlich blendete ein Scheinwerfer auf. »Da! Er flieht!« Stiefel warfen Kies auf.


    »Jetzt bringt Ihr mich ganz schön in Schwierigkeiten«, sagte Adrian.


    Eine Faust packte ihn. Er landete quer über dem Sattel des Wandläufers und wäre beinahe kopfüber hinabgerutscht. Ein selbsttätiger Sicherheitsgurt schlang sich um seine Taille und hielt ihn auf ebenso schmerzhafte wie würdelose Weise in dieser Stellung fest. Ein Laserschuss traf die Wand neben ihm und ließ Schmuckziegel davonwirbeln.


    »Holt ihn vom Sattel«, kreischte jemand unter ihm.


    Der Wandläufer setzte sich in Bewegung. In magenquälenden Schlangenlinien arbeitete er sich die Wand hinauf. Adrian hing nach unten. Sein Blut rauschte in den Ohren, während Laserschüsse die Fassade von einem guten Dutzend glasierter Ziegel befreiten. Die Echse überwand die Dachkante und nahm innerhalb weniger Minuten einige weitere Mauern. Adrian kämpfte gegen Brechreiz.


    Der Reiter deaktivierte mit seinem Gerät eine blaue Energielinie, löste den Sicherheitsgurt und Adrian purzelte vom Rücken des Wandläufers in ein Gebüsch. Eine Hand in einem dunklen Lederhandschuh half ihm auf.


    »Hört mal…«, begann Adrian wütend.


    »Still! Hier ist eine unregistrierte Barcard. In der Tasche sind Sachen aus Eurem Appartement. Obendrauf liegt ein Zettel mit einer Adresse. Dort könnt Ihr den Tagger aus Eurem Oberarm entfernen lassen, über den man Euch orten könnte.«


    »Aber ich will gar nicht«, protestierte Adrian.


    Die behandschuhte Hand winkte ihm leger zu. Der Wandläufer huschte mit seinem Reiter die Wand hinauf und im nächsten Moment glomm das blaue Energieband unbeeinträchtigt über der Mauerkrone.


    »Na, das ist vielleicht eine tolle Sache«, sagte Adrian laut. Er lief über feuchtes Gras. Über dem Palast stiegen Flugwagen der Prewards auf. Einer davon glitt eine halbe Minute später über Adrian hinweg. Er winkte, um auf sich aufmerksam zu machen.


    Ein Schuss aus der Bordkanone riss eine Scharte in den gut gepflegten Rasen und Erde fiel aus dem Himmel in Adrians Nacken.


    »He«, rief er. »Ich stelle mich!«


    Ein zweiter Schuss traf die Tasche. Adrian starrte auf die makellos erhaltenen Griffe, an denen nichts mehr hing. Dann begann er zu rennen.


    Er erreichte das Gebüsch, aus dem er eben erst gekrochen war, schob sich bis an die Mauer und krabbelte auf allen vieren daran entlang, während die ersten Äste hinter ihm Feuer fingen. Er atmete heiße Luft ein. Mit noch mehr Elan krabbelte er weiter. Er warf sich in den kleinen Bach, der aus dem Palastgarten durch ein Stahlgitter perlte. Laserschüsse ließen Dampfschwaden aufsteigen. Adrian gab sich alle Mühe, sich zwischen Stahlspitzen und einer rauen Mauer durchzuquetschen und dabei nicht zu ertrinken, doch der Zwischenraum war zu schmal und hätte nicht einmal Padrin Durchlass geboten.


    Das Wasser über ihm schien orangerot, denn der Flugwagen stand mit dröhnendem Antrieb kaum zwei Meter über dem Bach in der Luft. Adrian rüttelte an den Stangen. Da riss es ihn herum. Das Gitter drehte sich in einem verborgenen Scharnier einmal um die Mittelachse und rastete in neuer Position ein.


    Adrian befand sich wieder im goldenen Quartier.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Der Beginn der Prüfungen

  


  
    


    


    


    »Wo zum Henker, ist er?«, fauchte Minkas.

  


  
    Kilian Yon bemühte sich um eine höfliche Miene. »Seine Lordschaft weilt bei Seiner Allerhöchsten Erhabenheit.«


    »Und wie lange weilt er da schon?«


    »Seit einer halben Stunde etwa, Exzellenz.«


    Minkas stürmte zum Aufzug und fuhr in den zehnten Stock hinauf. Vor ihm spritzten verdutzte Prewards auseinander. Unangefochten erreichte er die Tür zur kaiserlichen Suite. Er drückte den Summer. Die Tür blieb geschlossen.


    »O Mann«, sagte Minkas laut. »Soll ich jetzt einen Antrag auf Audienz in dreifacher Ausfertigung einreichen, oder was?«


    Die Tür rührte sich nicht. Minkas hätte ihr am liebsten einen Tritt versetzt. Nochmals drückte er auf den Sensor. Dann kam der Kämmerer aus einem weiter links gelegenen Eingang. »Ganz offen gesagt, Graf Collander: Es wäre weise, ein anderes Mal vorzusprechen.«


    »Weise vielleicht. Aber ich behaupte nicht, Weisheit zu besitzen. Ich will nur da hinein.«


    Rial di Nidare nickte verständnisvoll. »Nur scheint es, auf der anderen Seite dieser Tür wünscht man, dass Ihr draußen bleibt.«


    »Fein. Ganz fein! Einer meiner Freunde wird in Haft genommen, hier geht alles drunter und drüber, Prewards überfliegen den Palast und dann eröffnet man mir, dass der Kaiser mich nicht sehen will?«


    Der Kämmerer neigte leicht den Kopf. »Was natürlich nicht persönlich gemeint ist.«


    »Was dann?«, fragte Minkas. »Der Kaiser hat mich selbst auf einen verantwortungsvollen Posten berufen. Da wäre es irgendwie sinnvoll, wenn man mir Gelegenheit geben würde, ihn auch auszufüllen.«


    »Das sollt Ihr, Graf Collander. Zum Beispiel, indem Ihr den entflohenen Adrian Koeg wieder herbeischafft.«


    »Adrian ist weg?«


    »Weg«, bestätigte der Kämmerer. »Ich frage lieber nicht, wie gut Euch Euer eigener Sicherheitsdienst auf dem Laufenden hält.«


    »Ich bin gestern Abend von Ennon gekommen und bisher hat sich jeder geweigert, mit mir zu reden, den ich aufgesucht habe, damit er mir mal sagt, was überhaupt passiert ist.«


    »Bringt Euch auf den neusten Stand, findet Koeg und stellt Euch dann wieder bei Seiner Allerhöchsten Erhabenheit ein!«


    »Na schön«, knurrte Minkas. Er stürmte zu Prinz Anels Tür.


    »Seine Erhabene Hoheit ist heute morgen nach Schloss Rhan aufgebrochen«, kommentierte von hinten die Stimme des Kämmerers.


    »Ja, verflucht!«


    Minkas fuhr in den zweiten Stock und versuchte dort vergebens, sich bei den Harrows melden zu lassen.


    »Die Familie weilt zurzeit auf ihren Gütern, Exzellenz.«


    Minkas nickte resigniert. Dann fiel ihm ein, wer ganz gewiss bereit sein würde, mit ihm zu reden. Er nahm die westliche Pforte, lief durch mehrere Gärten, überquerte eine kleine weiß gestrichene Brücke und gelangte zu den Ställen. Dort gewährte man ihm widerspruchslos Zugang.


    An einem der inneren Gatter kam ihm Emeséll entgegen. »Ihr, Exzellenz? Seine Hoheit ist bereits abgereist.«


    »Das habe ich gehört. Genau deshalb will ich mit dir sprechen.«


    Gemeinsam gingen sie bis in die Wandläuferarena, deren Boden von den Krallen der Echsen tief zerfurcht war.


    »So«, sagte Minkas. »Was ist das nun alles für eine Scheiße?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Prinz Anel betrat die Eingangshalle. Gefolgt von seinen Lehrern ging er bis zu dem langen Mahagonitisch und sprach die rituelle Formel. »Ich möchte mich hiermit aus freien Stücken und voller Zuversicht zur Abschlussprüfung der Edlen des Reiches melden.«

  


  
    »Euer Name, Kandidat?«


    »Anel Rinardon Thana von Hasfenion.«


    Die Beamtin sah auf. »Eure Formulare, Anel von Hasfenion.«


    Anels Mathematiklehrer reichte sie über den Tisch.


    »Und das sind Eure Tutoren?«, fragte die Prüfungsbeamtin.


    »Ja.«


    »Dann tretet nun durch die Durchleuchtungsschranke und seid so freundlich, Euer Gepäck in den Synchrotoner zu geben!«


    Anel wurde auf unerlaubte Mitbringsel untersucht und durfte die zweite Schranke passieren. Dort erwartete ihn ein Page. Anel folgte ihm die enge Wendeltreppe hinauf und wurde in seine Räume geführt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am Empfang prüfte die Beamtin die Papiere der Tutoren. Sie ließ den Pass des Geografielehrers durch den Lektor laufen, als sich die doppelflüglige Glastür öffnete und ein weiß gekleideter Mann mit hoher Mütze einen zweistöckigen Wagen vor sich herschob.

  


  
    »Und wer seid Ihr?«, fragte die Beamtin, als der Wagen vor ihr anhielt.


    »Mein Name ist Maître D’ete. Ich bin der Leibkoch Seiner Erhabenen Hoheit.«


    Sie prüfte seinen Pass kritisch. »Ihr wurdet nicht angemeldet, Maître.«


    »Seit wann wird Dienstpersonal namentlich angemeldet? Ich scheue es zwar, unter die Dienstboten gerechnet zu werden, denn Sie müssen wissen, dass ich ein universal anerkannter Spitzenkoch bin, der zahlreiche Auszeichnungen und Preise gewonnen hat…«


    »Durchgehen«, sagte die Beamtin. »Eure Utensilien werden überprüft und dann in die Suite Seiner Erhabenen Hoheit gebracht.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anel aktivierte die Spionfunktion der Tür, dann ließ er sie aufgleiten. »Graf!«

  


  
    »Psst«, sagte Minkas. »Ich bin Maître D’ete. Ihr wisst schon.«


    Anel grinste. »Dann kommt herein, Maître!« Drinnen verlor sich sein Grinsen. »Wie geht es Adrian?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Minkas. »Er ist abgängig.«


    »Geflohen?«


    Minkas nickte.


    »Das ist meine Schuld«, sagte Anel. »Ich habe ihm in den Kopf gesetzt, es könnte ein Komplott sein. Ich habe ihm gesagt, dass ich nach Schloss Rhan fliege…«


    »Ich bin mir gar nicht sicher, wessen Schuld es ist, Hoheit. Wir haben beschlossen, dass jemand hier sein sollte, der besser auf Euch aufpassen kann als ein kurzsichtiger Tutor.«


    »Wir? Habt Ihr Adrian gesehen?«


    Minkas schüttelte den Kopf. »Wir heißt Emeséll, Elongata und ich. Die beiden kümmern sich darum, Adrian zu finden. Ich würde dabei zu sehr auffallen. Und da ich bei Eurem Vater anscheinend unten durch bin, dachte ich, ich besinne mich auf meinen Beruf und sorge dafür, dass Ihr hier nicht durchfallt, weil Ihr nichts Ordentliches zu essen bekommt.«


    Die Türglocke schlug an und der Page rollte den Wagen herein.


    »Ah, dann wollen wir sogleich anfangen!«


    Anel folgte ihm in die kleine Küche, die Minkas zuerst ein wenig unwillig musterte, da er inzwischen daran gewöhnt war, auf dreihundert Quadratmetern zu kochen. Er schlug ein paar Eier in eine Schüssel, machte einen Teig und schnitt Äpfel.


    »Hm, Apfelküchel«, sagte Prinz Anel träumerisch. »Wie damals.« Er sah Minkas beim Backen und Wenden der Küchel zu. »Ihr könnt das anscheinend inzwischen auch.«


    »Adrian hat darauf bestanden, dass ich die Grundlagen lerne«, sagte Minkas und verbrannte sich die Lippen an einem viel zu heißen Küchel.


    Prinz Anel fand den Streuer mit Zimtzucker auf der unteren Ablage des Wagens. Minkas beobachtete ihn, wie er routiniert seitlich gegen die Stahlblechdose klopfte, damit genau die richtige Menge Zimtzucker über die Küchel verteilt wurde.


    »Ihr scheint Euch auch mit Küchengeheimnissen beschäftigt zu haben.«


    »Ich hatte reichlich Gelegenheit, Adrian zuzusehen, als wir am Meer waren.« Anel bemerkte den Seitenblick. »Ihr wollt doch nicht auch anfangen, uns irgendetwas zu unterstellen. Ihr kennt Adrian lange genug, um es besser zu wissen, oder nicht?«


    »Ich unterstelle nichts, aber ich habe mir sagen lassen, andere würden etwas unterstellen.«


    Anel schüttelte ärgerlich die Zuckerdose und der Deckel löste sich. Auf dem Teller bildete sich ein kegelförmiger Berg aus Zimtzucker. Erbittert starrte er ihn an. »Manchmal hasse ich den Hof. Manchmal frage ich mich, ob es einfacher wäre, als der zu leben, der ich wirklich bin: einer der vielen unehelichen Sprösslinge eines umtriebigen Kämmerers, genau wie Emeséll.«


    »Dann wärt Ihr immer noch der Sohn einer Kaiserin. Während Emeséll immer noch der Sohn einer Kammerzofe wäre. So wie ich den Hof inzwischen kenne, wäre das ein himmelweiter Unterschied. Ihr habt den Kaiser nicht gesehen, der immer wieder verzweifelt auf seinem Kommunikator herumtippte, um endlich Kontakt zu Euch zu bekommen, als Ihr damals verschwunden wart und er befürchten musste, Ihr wärt tot.«


    »Mag sein. Aber dann käme immerhin niemand auf die Idee, mir eine Affäre mit meinem Leibkoch nachzusagen, bloß weil ich ihn mitnehme, wenn ich für diese vermaledeiten Prüfungen büffle!«


    »Nein, denn dann hättet Ihr keinen Leibkoch.« Minkas schob die verzuckerten Apfelküchel vom Teller in den Mülltrenner und platzierte ein neues Stück Butter in der Pfanne. »Irgendwer möchte, dass Ihr durchfallt, und das möglichst in jeder Hinsicht. Jemand, dem es nicht genügt, Euch umzubringen und der Euch sicherheitshalber wenigstens völlig ruinieren möchte, falls Ihr irgendwie überlebt.«


    Anel lauschte den quatschenden Geräuschen aus dem Mülltrenner. »Ihr habt die Gabe, Menschen Mut zu machen, Graf Collander.«


    »Maître D’ete«, erinnerte ihn Minkas. »Es nutzt nichts, wenn wir weniger als das Schlimmste befürchten. Ich frage mich nur, ob wir das schon tun. Geht es um Prinz Anel oder um mehr? Warum ist es so wichtig, ihn ganz sicher aus der Erbfolge zu tilgen? Weshalb ist es nicht genug, dass der Kaiser Euch ausdrücklich davon ausgeschlossen hat? Warum machen die weiter, obwohl Lady Tepdo tot ist?«


    Anel zog sich auf den Küchentisch. »Es hört sich langsam nach einer ausgewachsenen Paranoia an.«


    »Es hört sich nach ein paar verdammt interessanten Fragen an«, konterte Minkas.


    Bald häuften sich frische, duftende Apfelküchel auf dem Teller. Minkas bestreute sie diesmal vorsichtshalber selbst und ließ den Automaten Espresso in zwei Tassen füllen.

  


  
    »Ich wüsste zu gern, wie viel Verlass tatsächlich auf die Harrows ist. Diese Geheimdienste am Hof sind die reinste Pest. Seitdem ich einen davon leite, weiß ich erst, wie wahr das ist. Der alte Harrow ist Chef des Heeresgeheimdienstes und der Kaiser hat Coracun praktisch mindestens die Hälfte der Verantwortung für die Prewards gegeben. Damit haben sie ihre Macht ordentlich erweitert. Reicht ihnen das? Oder backen sie größere Brötchen?«


    »Coracun ist ein guter Freund und ich vertraue ihm. Ohne ihn hätten wir Adrian schon beim letzten Mal nicht heil herausbekommen.«


    »Und Harrow senior?«


    »Na ja. Das ist etwas anderes«, gab Anel zu. »Er gilt als recht geschickt, was Machtspiele angeht, und er hat seinen Vorgänger aus dem Amt gehebelt. Selbst wenn er danach streben würde, Chef aller Geheimdienste zu werden, was hätte er dann gegen mich?«


    »Hm, keine Ahnung.«


    »Wer bin ich?«, fragte Anel. »Wer oder was ist Prinz Anel außer ein Sohn des Kämmerers?«


    »Da fragt Ihr den Falschen! Ich habe letztlich immer noch nicht den blassesten Schimmer vom Hof und den Leuten mit ihren verqueren Verwandtschaftsverhältnissen, geschweige denn von deren Seilschaften. Was bedeutet es, dass Ingerson für einen Sicherheitsdienst gearbeitet hat? War er ein zufälliges Opfer in diesem Spiel?«


    Anel nahm sich alle restlichen Apfelküchel und aß schweigend. Minkas räumte das Geschirr in die altmodische Spülmaschine und machte sich dann daran, die Suite auf versteckte Wanzen und andere technische Raffinessen zu untersuchen. Er fand keine.


    »Der Laden ist sauber«, sagte er zu Anel, der immer noch am Küchentisch saß.


    »Selbstverständlich. Schloss Rhan wurde eigens gebaut, um jeglichen Betrug bei den großen Abschlussprüfungen zu verhindern. Es wird jährlich auf den neusten Stand der Technik gebracht sowie vor und während der Prüfungen zweimal täglich überprüft, seit Kaiser Rinardon die Prüfungen eingeführt hat. Hier werdet Ihr keine Wanzen und keine Sprengsätze finden. Nur tut es im Zweifel auch ein gut gezielter Stoß mit dem Messer oder eine herabstürzende Büste.«


    »Auch da werden wir vorbeugen, so gut wir können«, sagte Minkas entschlossen. »Ich bin schließlich nicht zum Vergnügen hergekommen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Coracun Harrow nahm einen Schluck von dem ausgezeichneten Weinbrand und beobachtete Warlord Hamilton, der in unregelmäßigen Schleifen über den flauschigen Teppich lief.

  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte Hamilton sichtlich aufgebracht. »Ihr müsst Koeg doch ausfindig machen können. Das letzte Mal stand und fiel der ganze Beweis seiner Unschuld mit dem Tagger, den man ihm implantiert hatte. Der zeigt jederzeit an, wo er ist, oder nicht? Damit müsst Ihr ihn doch nur aufspüren!«


    Coracun schwang die Beine über die Sofalehne und genehmigte sich den zweiten Cognac. »Tadellos kombiniert. Nur, dass Koeg den Tagger nicht mehr trägt.«


    Hamilton fuhr zu ihm herum. »Nicht mehr trägt? Was heißt: nicht mehr trägt?«


    »Es heißt genau, was der Wortlaut besagt. Der Tagger wurde entfernt.«


    »Wo? Wann?« Hamilton zog die Stirn in Falten. »Ihr meint, er hat ihn sich irgendwo wegmachen lassen? Natürlich: Er ist letztlich nichts anderes als ein Krimineller. Er kann leicht Unterschlupf in der Unterwelt finden. Dort soll es durchaus möglich sein, einen gewissenlosen Arzt zu finden, der eine solche Sendeeinheit entfernt.«


    Coracun Harrow gähnte und wies mit der Hand auf den cremefarbenen Sessel. »Setzt Euch! Ihr macht mich ganz nervös. Und was den Tagger angeht, er wurde hier im goldenen Quartier entfernt, weil es unschicklich schien, dass der Maître de table des Kaisers mit einem Tagger herumläuft, als sei er ein Wandläufer. Das Ding war ja tatsächlich ein Chip für Haustiere. Emeséll hatte ihn aus dem Bestand der Ställe genommen und mit der Kennzeichnungspistole gespritzt, die er sonst für die Wandläufer des Prinzen verwendet.«


    Hamilton schnaubte. »Passt irgendwie. Es war eine Schnapsidee, ihm den Tagger zu entfernen.«


    »Die Schnapsidee eines Kaisers«, sagte Coracun liebenswürdig.


    Hamilton blieb stehen. »Oh, ja. Gewiss.«


    Coracun schenkte ihm Cognac in einen Schwenker. »Die geballte Kraft mehrerer Sicherheitsdienste wird Koeg in jedem Fall zutage fördern, meint Ihr nicht?«


    »Ja, ja, sicherlich.« Hamilton trank den Cognac wie Medizin. »Nur wann? Der Kaiser ist sehr ungehalten.«


    »Gut Ding will Weile haben. Ich bin eben erst zurückgekommen und konnte mich nicht mal umziehen, da standet Ihr schon vor meiner Tür.« Coracun setzte die Flasche an den Mund und ließ sich den Weinbrand in die Kehle rinnen. Danach war die Flasche leer.


    Hamilton betrachtete sie mit leisem Bedauern. »Ich werde also gehen. Es gibt viel zu erledigen.«


    »Dann nichts wie weg«, murmelte Coracun und ließ Warlord Hamilton zur Tür führen.


    Kaum war Hamilton auf dem Weg zum Lift, stand Coracun auf und schaltete die Computerstation ein. Er aktivierte den verschärften Überwachungsschutz, rief eine spezielle Datei auf, die ihm einen detaillierten Plan des goldenen Quartiers zeigte, und ließ sich eine Satellitenverbindung herstellen.


    Der Computer fragte ihn, was er suchen wolle.


    »Finde den genauen Aufenthaltsort des Taggers 232/4r und gib mir die Ansicht auf den großen Wandschirm!«


    Es gab ein leises Surren, rote Linien zogen sich über die Projektion, die auf der Wand erschienen war. Dann leuchtete ein blauer Punkt auf. Coracun ließ sich die Stelle näher heranzoomen. Der Punkt befand sich im Palastquadranten.


    »Stockwerk eingrenzen! Angabe auf drei Meter genau!«


    Eine dreidimensionale Darstellung entstand. Der Punkt blinkte nun im zweiten Stockwerk. Ein Schriftzug informierte: Appartement der Familie Harrow/Salon.


    Coracun schnippte mit dem Finger und die Darstellung zog sich in Windeseile zu einem Farbfünkchen zusammen, ehe sie ganz verschwand.


    »Adrian«, sagte Coracun laut.


    Etwas rollte vom Schrank.


    Dann stand ein zerzauster Adrian in einem schmutzigen, gepunkteten Pyjama vor ihm. Sie musterten einander.


    Coracun legte Adrian die Hand auf die Schulter und schob ihn auf die Badezimmertür zu. »Bevor wir zwei miteinander reden, nimmst du ein Bad!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian genoss den Luxus einer großzügig mit Sauerstoff angereicherten Sprudeldusche, duftender Zusätze und einer dringend notwendigen Rasur. Nach kurzem Zögern entschied er sich für eine Schnellmassage, die jedoch leider das Gefühl hinterließ, um die Schultern herum mit einem Sandsack traktiert worden zu sein.

  


  
    Ein Robobutler brachte ihm Kleider. Sie stammten offensichtlich aus Coracuns Kleiderschränken. Adrian betrachtete sich nachdenklich im Spiegel. Geschlitzter lichtblauer Samt mit kieselgrauen Einsätzen entsprach nicht seiner Vorstellung von Unauffälligkeit, nicht einmal über einer dunkelgrauen Hose.


    Coracun nickte jedoch anerkennend, als er in den Salon zurückkehrte. Dort servierte der Robo ein spätes Frühstück am Couchtisch. Adrian sah zu, wie der Korken einer Champagnerflasche entfernt wurde. »Gibt es tatsächlich etwas zu feiern?«, fragte er müde.


    »Jede Menge.« Coracun prostete Adrian zu. »Da wäre zum einen die Tatsache, dass du noch am Leben bist, dann die zweite, dass sich Anel auf Schloss Rhan vergleichsweise in Sicherheit befindet, dass du so klug warst, herzukommen und außerdem, dass Hamilton mir meine Lüge geglaubt hat. Ich habe ihm weisgemacht, der Tagger sei entfernt worden, damit er kein Suchprogramm auf dich ansetzt, so wie ich es eben getan habe.«


    »Prost, also«, sagte Adrian und nahm einen Schluck aus dem hohen Glas.


    »Du wirst mir einiges erzählen müssen.«


    »Hm, ja.« Adrian gähnte herzhaft. »Nur weiß ich selbst nicht, worum es geht oder wer dahinter steckt.«


    »Soviel verlange ich fürs Erste gar nicht. Nimm dir Eier und Speck und lass uns systematisch vorgehen.«


    »Systematisch– schön. Dann fangen wir mit der Frage an, warum du ausgerechnet jetzt zu einer längeren Reise aufgebrochen bist, wo Minkas steckt, wenn man ihn braucht, und weshalb ausgerechnet Ingerson ausgesucht wurde.«


    »Das nennst du systematisch? Du bist anscheinend übermüdet.« Coracun leerte sein Champagnerglas und hielt es dem Robo zum Nachfüllen hin. »Ich dachte, es sei eine passende Gelegenheit, die blöde Inspektionsreise zu unseren Gütern zu unternehmen, wenn Anel sowieso bei seinen Prüfungen sitzt. Minkas wurde nach Ennon beordert, um den Diebstahl einer Barcard aufzuklären. Und Ingerson war eben dumm genug, sich von jemandem vorschicken zu lassen, ohne zu ahnen, dass er ein Lockvogel war, den man zu opfern gedachte. Es ist bekannt, dass ihr euch nicht mochtet. Man wird ihm eine erkleckliche Summe geboten haben, damit er dich provoziert. So wie ich ihn in Erinnerung habe, wundere ich mich nur, dass er sich der Gefahr ausgesetzt hat, von dir erschossen zu werden.«


    »Hat er nicht«, sagte Adrian. »Denn Pistolen waren nie ausgemacht. Es hätte ein Kochduell werden sollen.«


    »Kochduell?«


    »Ja. Der gelernte, hoch dekorierte Dessertkoch gegen den Hochstapler aus der Gosse von Ennon. Wahrscheinlich plante Ingerson eine Kuppeltorte von galaktischen Ausmaßen. Oder irgendetwas Fettreduziertes mit Beeren und Puderzuckerdekor. Ich jedenfalls war entschlossen, den allseits beliebten Kirschstreuselkuchen ins Rennen zu schicken und dazu vielleicht eine Neuauflage der Schwimmbadtorte, die damals dazu geführt hat, dass ich Anel kennengelernt habe.«


    Coracun atmete tief ein, bekam Kohlensäure in die Nase und nieste, bevor er zu kichern begann. »Ein Kochduell? Eine Puddingschlacht der Giganten?«


    »So ungefähr.« Adrian schnupperte misstrauisch am Rührei, das viel zu homogen aussah, um ein authentisches Hühnerprodukt zu sein. Es roch nach erhitztem Kunststoff, was bewies, dass es durch den Schlauch einer Flüssig-Ei-Zapfanlage gelaufen war. Er schob den Teller weg, betrachtete die Brötchen und entschied sich für einen Apfel aus dem Obstkorb, den er nach einem Blick auf die hoch polierte, gewachste Oberfläche großzügig schälte, ehe er hineinbiss.


    »Mann, du hättest Ingerson weggeputzt«, sagte Coracun.


    »Jemand hat ihn weggeputzt.« Adrian warf den angebissenen Apfel in den Tischeimer. »Und das ist meine Schuld. Ich hätte mich nie von ihm provozieren lassen dürfen.«


    »Dann hätten sie etwas anderes eingefädelt.«


    »Für wen hat Ingerson überhaupt gearbeitet?«, fragte Adrian. »Ich weiß, dass er irgendeinem der Geheimdienste Informationen geliefert hat, aber nicht welchem.«


    »Prewards«, sagte Coracun prompt.


    »Aber für wen hat er da gearbeitet? Für Fangatin oder für Loxman Ringard?«


    »Das wusste er vielleicht selbst nicht. Unseren Informationen nach hat er immer an Fangatin berichtet, aber Ringard hat ohnehin immer alles erfahren, was Fangatin wusste.«


    »Schwierig.« Adrian hielt sich inzwischen an den Kaffee, der immer ausgezeichnet war, da er vom Kaffeemeister Tillardin persönlich ausgesucht wurde und nicht von den Köchen des Hofes. »Könnte Ringard aus der Haft heraus irgendetwas anzetteln?«


    »Warum nicht?«


    »Ja, warum nicht? Ganz ehrlich finde ich es nicht so schlau, dass er dort von Prewards bewacht wird. Das heißt doch, den Bock zum Gärtner zu machen.«


    »Ich würde dir gern widersprechen, nachdem der Kaiser so gütig war, Minkas und mich mit der Umstrukturierung der Prewards zu beauftragen, aber leider haben wir bisher nicht bis auf den Grund gebohrt. Da geht es anscheinend in abgründige Tiefen: Günstlingswirtschaft, Seilschaften und Intrigen aller Art.«


    »Genau das Richtige für Coracun Graf Harrow, oder irre ich mich?«


    Coracun grinste. »Wenn ich derjenige bin, der die Seilschaften aneinanderknüpft, andere begünstigt, oder sich begünstigen lässt, ja. Aber nicht unbedingt, wenn es darum geht, dagegen vorzugehen. Und was die Verbindung mit der Küche angeht, so muss ich gestehen, dass ich mich niemals viel darum gekümmert habe, ehe du mit Minkas dort aufgetaucht bist. Bisher hatten wir keine Köche, die Vertraute von Prinzen oder Berater von Kaisern wurden. Noch letzte Woche hörte ich, du seiest als künftiger Minister für Ernährung vorgeschlagen.«


    Adrian lächelte matt. »Daraus wird nun nichts. Das wird manche hier sehr beruhigen.«


    »Anel war auch mehr dafür, dich in deiner jetzigen Position zu belassen.«


    »Ist Anel auf Schloss Rhan wirklich sicher?«, unterbrach ihn Adrian ungeduldig.


    »Wo ist irgendwer schon wirklich sicher?«, fragte Coracun dagegen. »Dieses Schloss wird gut überwacht. Niemand kann Waffen hineinschmuggeln, seitdem ein Prüfling nach der Bekanntgabe der Noten um sich geschossen und einige Prüfer getötet hat. Das Gepäck wird auf allerlei Mitbringsel kontrolliert, inklusive Spickzettel und deren elektronische Gegenstücke.«


    »Menschen sind so leicht zu töten«, sagte Adrian. »Und es muss einen Grund haben, dass man mich ausgerechnet jetzt aus dem Weg haben wollte.«


    »Das gewiss. Aber da hat man die Rechnung ohne den Wirt gemacht– beziehungsweise ohne Coracun Harrow! Du wirst feststellen, dass du durchaus noch im Spiel bist.«

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Konferenzen

  


  
    


    


    


    Hamilton nahm auf dem schlichten Stuhl im Besucherzimmer des Arresttraktes Platz und fixierte Earl Zabrin über den langen Tisch hinweg. »Du weißt doch was!«

  


  
    Earl Zabrin erwiderte den Blick erbittert. »Ich? Ich sitze hier in Haft, obwohl es Freunde gäbe, die sich längst dafür hätten einsetzen können, dass ich auf Kaution freikomme, nachdem jeder weiß, dass ich unschuldig bin. Wie soll gerade ich etwas wissen?«


    »Hör mal, Zabry! Ich habe längst mit dem Kaiser gesprochen, du kennst ihn. Er lässt sich nicht gern bereden. Bevor das Gnadenverfahren eröffnet wird, kannst du nicht entlassen werden.«


    »Gnadenverfahren?« Zabrin explodierte. »Ich habe Green nicht ermordet und das ist erwiesen. Wieso also ein Gnadenverfahren?«


    Hamilton rieb sich die Stirn. »Ringard hat sein Geständnis widerrufen.«


    Earl Zabrin sank auf seinem Stuhl zusammen. »Widerrufen?«, flüsterte er. »Aber es war doch alles klar.«


    »Es mag ja klar sein. Juristisch gesehen steht damit deine Verurteilung, bis man ihm die Tat vor Gericht nachgewiesen hat. Da das dauern kann, hat der Kaiser einem Gnadenverfahren für dich zugestimmt.«


    »Ah.«


    »Nun sieh mich nicht an, als wäre es meine Schuld. Und versuche nicht, mich abzulenken! Hier gehen schon wieder irgendwelche Dinge vor, und ich will wissen, warum!«


    »Du sagst das, als sei ich derjenige, der von seiner Arrestzelle aus heimlich alle Fäden in der Hand hält«, spottete Earl Zabrin.


    »Und wenn es so wäre?«, fragte Hamilton.


    Zabrin starrte ihn an. »Ich habe nie begriffen, weshalb ich in deinen Augen von einem Freund zu einem Schurken mutiert bin. Begreifst du denn nicht? Ich war es nicht. Lady Tepdo hat Green erstochen. Ich war der Sündenbock. Soll ich das auch in Zukunft sein? Ich habe drei lange Jahre in Haft verbracht, besitze keine Güter mehr, habe keine Einkünfte, keine Protektion, keine Hofämter. Ich bin am Boden. Und jetzt kommst du und erklärst mich zum Mittelpunkt aller Intrigen am Hof?«


    Hamilton bewegte sich unbehaglich auf dem harten Stuhl. »Aber du weißt doch irgendetwas«, beharrte er.


    »Ich weiß, dass du ein Idiot bist«, sagte Earl Zabrin und stand auf. »Ich will in meine Arrestzelle zurückgebracht werden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Da Padrin fürchtete, sie könnten abgehört werden, trafen sich Adrians Assistenten im Kräutergarten und versuchten sich den Anschein zu geben, die Beete zu jäten.

  


  
    »Was sollen wir bloß tun?« Ell zupfte mit nervösen Fingern an einem Pflänzchen mit länglichen Blättern. »Der Meister auf der Flucht und keine Spur vom Maître.«


    »Hör erst mal zu«, sagte Padrin. »Minkas ist auf Schloss Rhan, um auf den jungen Prinzen aufzupassen. So müssen wir wenigstens nicht fürchten, Adrian schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, falls wir ihn finden. Natürlich wäre es besser, wir finden ihn nicht.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Mondran.


    »Du glaubst doch nicht, dass die uns unbeobachtet lassen. Der eine oder andere Sicherheitsdienst könnte durchaus so schlau sein, uns die Suche zu überlassen, sodass sie nur hinter uns herlaufen müssen. Den Gefallen werden wir ihnen nicht tun.«


    »Was tun wir dann?«


    Padrin zog eine junge Möhre aus dem Boden und wischte sie sorgsam ab, bevor er hineinbiss. »Wir stellen auf eigene Faust Nachforschungen an und lassen die Geheimdienste mal etwas für ihr Geld tun. Adrian hat mir erzählt, wie man auf Ennon die Polizei an der Nase herumführt. Man schickt jemanden vor, der sich auffällig verhält, herumschleicht, nervöse Blicke nach hinten wirft und ihnen einen bestimmten Bereich als Ziel anbietet, der meilenweit von dem entfernt liegt, wo sich das befindet, was man verstecken möchte.«


    »Toller Trick«, sagte Mondran. »Nur, dass du sie damit vielleicht genau dahin führst, wo er ist. Hast du mal darüber nachgedacht?«


    »Natürlich«, verteidigte sich Padrin. »Ich habe an die Aufzüge im Palast gedacht. Damit kann man sehr schön Verstecken spielen. Das hat Adrian selbst vorgeführt, als der Prinz verschwunden war. Diesmal werde ich diesen Part übernehmen. Ich bin schmal und kann mich in den Speiseaufzug quetschen. Ich lenke also die Sicherheitsdienste ab. Damit bleibt ihr zwei, um herauszufinden, worum es bei der ganzen Sache geht.«


    »Kommt es mir nur so vor, oder hast du uns den blöderen Teil des Jobs zugeschanzt?«, fragte Mondran. »Wir wissen nicht, was wir suchen und wo wir suchen sollen.«


    »Wir wissen einiges«, widersprach Padrin und die Möhre knackte zwischen seinen Zähnen. »Erstens wissen wir, dass Ingerson mit drinsteckte. Wir wissen, dass es um Politik geht und nicht um Eifersucht zwischen Köchen. Wir wissen, dass Meister Cordelieff für einen Geheimdienst arbeitet.«


    »Wenn du das viel nennst.« Mondran brummte. »Aber bitte. Irgendwas müssen wir tun. Freizeit haben wir im Augenblick ja genug.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Harrow bot seinen Besuchern Plätze auf der cremefarbenen Couch an und ließ Getränke servieren. »Meine Herren«, sagte er. »Wir stehen möglicherweise vor einer Krise und sollten unsere Erkenntnisse so schnell wie möglich abgleichen.«

  


  
    Warlord Hamilton nickte und nahm ein Glas Whiskey entgegen. Fangatin, der immer noch beurlaubte Chef der Prewards, rutschte auf die Sofakante. »Nicht schon wieder eine Krise.«


    »Doch«, sagte Harrow. »Es steht den Sicherheitsdiensten nicht gut zu Gesicht, dass wir Sir Adrian Koeg bisher nicht auftreiben konnten. Sein alter Freund Graf Minkas Collander ist ebenfalls verschwunden. Ich habe nur in Erfahrung gebracht, dass er einige Tage Urlaub genommen hat. Ein sonderbarer Zeitpunkt. Es spricht einiges dafür, dass sie in die Unterwelt Ennons abgetaucht sind. Koeg wurde zuletzt außerhalb der Mauern des goldenen Quartiers gesehen. Graf Collander verließ den Hof gestern Morgen gegen 8:30 Uhr über die nördliche Pforte und ist seither unauffindbar. Damit stellt sich die Frage, ob das Duell zwischen Koeg und Ingerson nicht einen bedenklichen Hintergrund hat.«


    »Ich stimme zu«, sagte Coracun, der es sich im Sessel bequem gemacht hatte.


    »Ja, ja«, schnaufte Hamilton. »Aber welchen? Was bezwecken die beiden?«


    »Das wissen wir nicht– noch nicht. Im Interesse aller sollten wir es schnellstens herausfinden.«


    »Ich habe ihnen nie getraut«, sagte Fangatin. »Ich meine, wer sind sie? Letztlich Männer mit dunkler Herkunft.«


    Coracun goss sich einen Martini ein und schwieg.


    Harrow lief auf dem cremefarbenen Teppich auf und ab. »Die Frage lautet doch: Gibt es eine Gefahr für Leib und Leben für Mitglieder der kaiserlichen Familie?«


    Hamilton räusperte sich. »Also, es scheint festzustehen, dass Koeg ein sehr… enges Verhältnis zu Seiner Erhabenen Hoheit hat.«


    Harrow hob eine Braue. »Wie eng?«


    »Nun, zu eng«, erwiderte Hamilton. »Koeg hat selbst eingeräumt, dass dieses Thema der Auslöser des Duells war, bei dem Ingerson umkam. Ich meine, acht Tage auf einer einsamen Pagode am Meer sprechen eine deutliche Sprache. Oder nicht?«


    »Seine Hoheit ist doch auf Schloss Rhan«, sagte Fangatin. »Unterziehen sie die da nicht einer gründlichen medizinischen Untersuchung? Könnte man an die Daten kommen?«


    Harrow schüttelte den Kopf. »So gründlich sind diese Untersuchungen auch wieder nicht. Man will ja schließlich nicht den halben Hochadel in Verlegenheit bringen, sondern nur sicherstellen, dass keine verbotenen Stimulanzien benutzt werden, um sich Vorteile für die Prüfungen zu verschaffen. Außerdem…«


    »… außerdem hat mir der Kaiser sehr deutlich gemacht, dass er keinen Wert darauf legt, dass einer seiner Sicherheitsdienste überhaupt solche Daten über Prinz Anel sammelt, oder dass ein solches Thema bei einem Prozess gegen Koeg zur Sprache käme«, sagte Hamilton. »Im Gegenteil. Koeg soll möglichst gar keine Gelegenheit bekommen, irgendetwas auszusagen, das die kaiserliche Familie… äh, tangieren würde. Genau gesagt, er wurde ziemlich ungehalten, als ich so frei war, das Thema anzuschneiden.«


    »Also stimmt es«, sagte Fangatin. »Und der Kaiser weiß es.«


    »Wenn es so wäre, meine Herren, dann wäre ich persönlich erleichtert«, sagte Harrow. »Denn dann hätten wir nicht mehr zu tun, als Gras auszusäen, das über die Sache wachsen kann, dafür zu sorgen, dass Koeg und Collander hier nicht mehr erscheinen können, und die Krise hätte sich als pubertäre Verirrung eines Prinzen herausgestellt…«


    »Das sind die Gene von di Nidare«, sagte Fangatin. »Der fing auch in dem Alter an.«


    Schockierte Blicke richteten sich auf ihn.


    »Ich rate Euch, solche Anspielungen künftig zu unterlassen«, sagte Harrow.


    »Welche?«, erkundigte sich Fangatin vorsichtig.


    »Die Abkunft Prinz Anels betreffend.«


    »Jeder weiß inzwischen…«


    Hamilton legte Fangatin die Hand auf die Schulter. »Erinnern wir uns doch, wer sich zuletzt mit diesem Thema beschäftigt hat: Lady Tepdo. Sie wollte Prinz Anel deswegen ein für alle Mal aus der Blutlinie tilgen. Nun ist sie tot und Seine Allerhöchste Erhabenheit würde jeden köpfen lassen, der sich in Sachen hineinhängt, die ihn nichts angehen.«


    »Hoppla«, sagte Fangatin. »Ich wollte nicht indiskret werden oder so.«


    »Das Gerede bringt uns nirgendwohin«, fauchte Hamilton. »Was unternehmen wir? Wo stecken Koeg und Collander? Wie nageln wir sie fest?«


    »Warum schleust der Geheimdienst der Flotte nicht irgendwen in die Unterwelt von Ennon ein?«, fragte Coracun.


    »Warum wir?«, fragte Hamilton.


    »Prewards scheinen mir dazu nicht geeignet. Außerdem hat Graf Collander dort inzwischen durchaus seine Anhänger.«


    »Gut. Ich kümmere mich darum. Wer lässt die Mitarbeiter Koegs beschatten?«


    »Wir«, sagte Harrow.


    Nachdem sich Fangatin und Hamilton verabschiedet hatten, drehte sich Harrow zu seinem Sohn um. »Weshalb warst du eigentlich die ganze Zeit so still?«


    »Ich habe gelernt zu schweigen, wenn kluge Männer reden.«


    Harrow setzte sich. »Du weißt also etwas.«


    »Ich weiß einiges. Ich weiß zum Beispiel, dass hier einige lügen.«


    »Und gehörst du zu denjenigen?«


    »Natürlich«, sagte Coracun. »Das habe ich schließlich von dir gelernt.«


    »Wo ist Koeg?«


    »Ich habe keine Ahnung und genau genommen möchte ich es auch nicht wissen.«


    »Oh, komm«, sagte Harrow. »Es mag ja romantisch sein, zwei Verliebte zu decken, politisch gesehen ist es Selbstmord. Das sollte dir klar sein.«


    »Da kommen wir zur ersten Lüge«, sagte Coracun. »Es gibt nichts und gab nichts zwischen Anel und Adrian. Wer die beiden kennt, glaubt das nicht eine Minute lang. Ich habe mich sehr gründlich mit Adrians Vorleben befasst, nachdem klar war, dass er am Hof bleiben würde. Selbst wenn er entsprechende Neigungen hätte, würde es überhaupt nicht zu ihm passen, sich an Minderjährigen zu vergreifen. Er wurde selbst mit vierzehn Jahren Familienoberhaupt einer mehrköpfigen Familie, nachdem die Eltern bei einem Schwerkraftunfall ums Leben gekommen waren, hat seine Geschwister versorgt und dabei seine Talente als Koch entwickelt. Für ihn ist Anel ein jüngerer Bruder, auf den es aufzupassen und den es zu bekochen gilt.«


    »Ist das psychologische Weichzeichnung oder soll es ein Beweis sein?«


    Coracun lachte. »Weder noch. Eins kannst du mir glauben: Ich kenne Anel und ich kenne Adrian. Wenn die beiden etwas miteinander hätten, wüsste ich es.«


    »Überschätzt du nicht deine Rolle als Beichtvater?«


    »Als Beobachter«, verbesserte Coracun. »Adrian könnte das keine fünf Minuten vor mir verbergen. Anel schon. Er wird allgemein vollkommen unterschätzt. Anel kennt die Gesetze des Reiches. Er weiß, was Adrian drohen würde, wenn er eine Affäre mit einem minderjährigen Prinzen hätte. Folglich würde er in einem solchen Fall niemals für ein paar Tage mit ihm allein irgendwo hinfliegen. Als ich das hörte, wusste ich sofort, dass die Sache Teil eines Komplotts ist, bei dem jemand die Fäden zieht, der Anels kühle, sachliche Intelligenz und Adrians kleinbürgerliche Wohlanständigkeit nicht kennt.«


    »Worum geht es dann? Befinden wir uns also doch in einer Krise?«


    »Ja«, sagte Coracun. »Diesmal meinen es ein paar Leute anscheinend ernst.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rial stellte einen kleinen Projektor auf den Tisch. »Dies hat ein Nachtsichtgerät vor wenigen Stunden vor dem Fenster der Arrestzelle aufgenommen.« Er berührte den Sensor. Der Kaiser der Vereinten Republiken sah mit ausdrucksloser Miene den Bildern zu, die über die Wand seines Arbeitszimmers huschten. Der Grün in Grün gehaltene Kurzfilm dauerte nur wenige Minuten.

  


  
    Man sah einen Wandläufer vom Dach des Gebäudes herabkommen, den Reiter absteigen und auf dem Sims vor einem Fenster mit Energiegitter einstemmen.


    Rial presste die Zoom-Taste. Nicht ganz scharf, aber gut erkennbar kam Prinz Anels Gesicht in den Fokus und jenseits der Stäbe erschien überlagert vom blauem Flimmern Sir Adrian Koeg, der nach kurzem Gespräch rücksichtslos ins Funken sprühende Gitter fasste und es schließlich mit der Stirn berührte. Dann sprang Anel jäh in den Sattel seines Wandläufers und das Tier huschte mit ihm davon.


    Rial schaltete den Projektor ab, nahm eine Tasse Espresso vom Servierwagen und stellte sie vor dem Kaiser auf den Tisch.


    »Ich habe die Freiheit bisher unterschätzt, die es bringt, einen Wandläufer reiten zu können«, sagte Thanaton und trank seinen Espresso mit einem Zug herunter, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu süßen.


    »Ohne Zweifel, denn auch der kurz darauf folgende Ausbruch gelang nur dank eines Wandläufers.«


    »Du glaubst doch nicht, dass Anel dabei seine Hände im Spiel gehabt haben könnte?«


    »Bei aller Intelligenz Seiner Hoheit kann ich mir nicht vorstellen, dass er über Kenntnisse verfügt, wie man ein Energiegitter deaktivieren kann. Und er ist definitiv nicht der Reiter in der zweiten Aufnahme. Ich habe sie mir vorführen lassen.«


    »Und Emeséll?«, fragte der Kaiser.


    Rial runzelte die Stirn. »Nein. Auch mit Maske hätte ich ihn an seiner Haltung im Sattel erkannt.«


    »Versäume nicht, dich zu erkundigen, weshalb die Prewards die Identität des Reiters nicht sofort ermittelt haben. So viele Ställe gibt es an diesem Hof nicht. Können moderne Bildbearbeitungsprogramme den Reiter nicht trotz seiner Maske kenntlich machen?«


    »Anscheinend nicht, Erhabenheit.«


    Der Kaiser seufzte. »Manchmal frage ich mich, wozu all die Sicherheitsdienste eingerichtet wurden, wenn es scheinbar trotzdem unmöglich ist, selbst im goldenen Quartier einen Ausbruch zu verhindern und den Flüchtigen zu stellen.«


    »Ich habe diese Frage sowohl Hamilton wie auch Harrow vorgelegt und beide haben etwas über die Grenzen der Technik und Personalknappheit gemurmelt.«


    Der Kaiser schaltete den Projektor erneut ein, ließ die kurze Aufnahme zurücklaufen und sah sie nochmals an. »Du wirst nach Schloss Rhan fliegen«, sagte er, als auf der Wand des Arbeitszimmers nur noch leichtes Flimmern zu sehen war. »Überzeuge dich, dass dort alles in Ordnung ist. Nichts Offizielles. Nur ein kleiner informeller Besuch.«


    »Sehr wohl, Erhabenheit«, sagte Rial, klemmte sich den Projektor unter den Arm und verließ die kaiserlichen Gemächer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Prinz Anel war über dem Küchentisch eingeschlafen.

  


  
    Minkas zog den Teller beiseite. Die Reibekuchen standen fast unberührt, was Zweifel an seiner Kochkunst wecken musste, oder bewies, wie erschöpft Anel war.


    Minkas nahm sich selbst welche.


    Nein, daran konnte es nicht liegen. Also waren diese Prüfungen wirklich so anstrengend, wie allgemein behauptet wurde.


    Minkas, der sie nicht mit Apfelmus mochte, aß das Kompott zum Nachtisch und trank Espresso dazu. Anel wachte nicht mal auf, als der Duft gerösteter Kaffeebohnen von der Tasse aufstieg.


    Der Summer surrte.


    Minkas verfluchte den Besucher und beeilte sich, an die Tür zu kommen, ehe es sich der Kerl einfallen ließ, ein zweites Mal zu klingeln und Anel damit aufzuwecken.


    Minkas öffnete und sah sich unverhofft dem Kämmerer Seiner Allerhöchsten Erhabenheit gegenüber.


    Rial starrte ihn einige Sekunden lang an, dann bekam sein Blick etwas ungewohnt Bösartiges und er drängte ihn durch die Tür nach drinnen.


    »So«, sagte er. »So!«


    »So was?«, fragte Minkas.


    »Damit habt Ihr wohl nicht gerechnet«, schnappte der Kämmerer.


    »Nein, habe ich nicht. Sonst hätte ich die Tür zugelassen. Prinz Anel schläft.«


    »Wo ist er? Wo ist Koeg?«


    Rial fegte an Minkas vorbei und in den Salon. Da er nicht fündig wurde, hastete er weiter ins Schlafzimmer, wo ein einsamer blauer Dino auf dem Kopfkissen saß und seine Augendeckel klimpern ließ, als sich der Kämmerer dem Bett näherte. Rial riss ihn hoch und das Plüschtier begann, ein getragenes Schlaflied zu summen. Erbost setzte er es zurück.


    Er sah Minkas an, der am Türrahmen lehnte. »Wo ist Anel? Wo ist Adrian Koeg?«


    »Für Euch immer noch Seine Erhabene Hoheit und Sir Adrian«, erinnerte ihn Minkas.


    »Wo sind sie?«, fauchte Rial.


    Dann kam Anel aus der Küche und schob Minkas sacht zur Seite. »Ist das ein Überraschungsbesuch?«


    »Ja«, erwiderte der Kämmerer patzig. »Tut mir leid, wenn er ungelegen kommen sollte.«


    »Sehr ungelegen. Ich soll mich hier schließlich auf meine Prüfungen konzentrieren.«


    »Konzentrieren. Aha. Und wo ist Koeg?«


    »In Haft nehme ich an.«


    »Ihr wisst genau, dass er nicht mehr dort ist.«


    Anels Miene hellte sich auf. »Hat man ihn freigelassen?«


    »Nein. Er wurde befreit. Von einem muskulösen Mann mit Maske«, sagte der Kämmerer und sah anklagend zu Minkas.


    »Hört mal, Erhabenheit«, sagte Minkas. »Hättet Ihr was dagegen, wenn ich diesen Kerl hier mal ein bisschen gegen die Wand knalle? Ich fürchte, sein Gehirn sollte mal durchgerüttelt werden, damit es wieder funktioniert.«


    Anel setzte sich aufs Bett und drückte seinen Dino, der daraufhin ein zweites Schlaflied spielte. »Ich habe nichts dagegen.«


    »Holla«, sagte der Kämmerer. »Keine Gewalt! Wir können miteinander reden.«


    Minkas hatte ihn schon gepackt und schüttelte ihn.


    Rial keuchte. »Um Himmels willen! Ihr wollt doch nicht so einfach einen Mord begehen!«


    »Dazu gehört ein bisschen mehr, du fragile Pflanze. Und nun wollen wir mal ein paar Dinge klarstellen.« Minkas ließ ihn los und er fiel rücklings über die Bettkante, wo er lag wie ein desorientierter Käfer. Anel setzte ihm den Dino auf die Brust und stellte den Ton lauter. Das Uhrwerk spielte das beliebte »Wenn Roboter schlafen gehen, verlöschen ihre Äugelein…«


    Minkas starrte drohend auf den Kämmerer. »Hast du das Gerücht über Adrian und Prinz Anel in die Welt gesetzt?«


    »Gerücht?« Rial japste.


    »Stell dich nicht blöder als du bist!«


    Rial rollte herum und sah Anel an. »Ist es denn ein Gerücht?«


    Minkas wollte ihn an den Haaren auf die Füße zerren, aber Anel machte eine abwehrende Geste.


    »Lass«, sagte er. »Anscheinend muss ich persönlich einiges deutlich machen.« Der blaue Dino bewegte seine Schnauze, als er »… dann gehen ihre kleinen Schaltkreise ganz leise aus…« sang.


    Rial packte das Stofftier und zog energisch an der langen roten Zunge. Das Uhrwerk hielt an. »Bitte, Erhabene Hoheit. Dann sprecht!«


    Anel fixierte ihn. »Ihr seid ein Mann am Mittelpunkt der Macht, di Nidare. Ihr beratet einen Kaiser und wart mit einigen Dutzend Frauen im Bett, nachdem, bevor und während ihr eine Affäre mit einer künftigen Kaiserin hattet. Das macht Euch nicht zu meinem Erziehungsberechtigten!«


    Rial atmete ein und wollte etwas sagen, aber Anel schnitt ihm das Wort ab. »Ihr seid genau der Richtige, um sich über die sexuellen Vorlieben oder Praktiken anderer zu ereifern, besonders… nein, unterbrecht mich nicht, Lord di Nidare… besonders, wenn sie nichts weiter sind als das aufgeblähte Produkt der höfischen Gerüchteküche. Kurz gesagt: Bloß weil du es mit allem treibst, was sich nicht schnell genug in einen Kordon Bewaffneter retten kann, heißt das nicht, dass ich das auch tue, bloß weil ich das Ergebnis einer deiner energischen Bemühungen bin. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ziemlich klar«, sagte der Kämmerer. »Ich hatte gehofft, dass wir niemals so miteinander reden würden. Ich wollte nie, dass du erfährst, wer dein leiblicher Vater ist.«


    »Oh, bitte, es muss mir peinlich sein, nicht dir.«


    »Nun schlag doch nicht auf mich ein. Alles, was ich will, ist, dass du so gut behütet und normal aufwächst, wie es an einem Hof überhaupt möglich ist. Und wenn ich mir Gedanken mache, dann…«


    »… schließt du dabei bestenfalls von dir auf andere. Aber anders als du habe ich Freunde. Freunde– verstehst du, was dieser Begriff beschreibt?«


    »Ich habe Freunde.«


    »So?«, fragte Anel. »Ich wüsste von keinem.«


    Rial massierte sich die Stirn. »Bitte, Anel. Ich bin auf Wunsch deines… des Kaisers hier.«


    »Dem du hässliche Dinge über Adrian ins Ohr geflüstert hast. Du wirst auf dem Absatz kehrtmachen und meinem kaiserlichen Vater sagen, dass ich jede Kommastelle meiner Note, die irgendwem nicht gefällt, dir und diesem Besuch anzurechnen gedenke.«


    »Wenn es gewünscht wird, reise ich natürlich wieder ab und nehme Graf Collander gleich mit.«


    »Das werdet Ihr lassen, Lord di Nidare! Erstens lege ich Wert auf eine natürliche und gesunde Ernährung, während ich harte geistige Arbeit leiste und zweitens hätte Euch längst in den Sinn kommen können, dass Graf Collander hier als kommissarischer Chef der Prewards meine Sicherheit gewährleistet. Ihr hättet zwei und zwei zusammenzählen können und kombinieren, dass es ganz bestimmte Gründe geben mag, Sir Adrian Koeg hinter Gitter zu bringen, die man gemeinhin als Komplott zu bezeichnen pflegt. Ihr hättet Eure Sorge um mich zum Ausdruck bringen können, indem Ihr Euch bemüht hättet, herauszufinden, wer nach dem Tod meiner Großmutter, Lady Tepdo, noch etwas an der Tatsache auszusetzen hat, dass ich ein Schandfleck der kaiserlichen Blutlinie bin. Und Ihr würdet in meiner Achtung steigen, wenn Ihr nun nachdenken würdet, anstatt gebetsmühlenartig gegenstandslose Gerüchte zu wiederholen.«


    Der Kämmerer verneigte sich. »Ich werde aufbrechen, Erhabene Hoheit, um Eurem Vater zu berichten.«


    »Tut das, Lord di Nidare. Sollte man Graf Collander während meiner Prüfungen abziehen, würde ich auf das Essen im Speisesaal mit Sicherheit allergisch reagieren und müsste die Prüfungen verlassen. Verstehen wir uns?«


    »Eure Hoheit belieben, sich heute sehr klar zu äußern«, sagte der Kämmerer und verneigte sich nochmals, ehe er das Schlafzimmer verließ.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Padrin versuchte noch, außer Sicht zu kommen, doch es war zu spät. Monsinioretta Galena bekam ihn zu fassen.

  


  
    »Halt«, sagte sie gebieterisch. »Du bist beurlaubt, oder irre ich mich? Was hast du im Palast zu suchen?«


    »Nichts eigentlich«, sagte Padrin. Er wollte sich verneigen und verschwinden, doch Rial di Nidares Assistentin ließ ihn nicht los.


    »Ist es nicht bemerkenswert, dass ein Vertrauter des gesuchten Leibkochs Seiner Erhabenen Hoheit hier in aller Ruhe durch die Gänge spaziert?«


    »Nicht direkt in aller Ruhe«, sagte Padrin.


    Monsinioretta Galena lachte abfällig. »Du bist inzwischen genauso schnell mit einer Antwort zur Hand wie dein Meister. Könnte es sein, Padrin, dass du hier für den verschwundenen Sir Adrian noch das eine oder andere zu erledigen hast?«


    »Was meint Ihr?«


    »Ich meine, du solltest dich vorsehen. Ich werde dich an den Sicherheitsdienst melden, wenn ich dich noch einmal im Palast antreffe. Dann wird man dich möglicherweise wegen Fluchthilfe vernehmen und vielleicht sogar einsperren. Denk daran: Du bist kein Sir Adrian, sondern nur ein armseliger Küchenhelfer, den man ins Gefängnis stecken würde, nicht in eine gepflegte, geräumige Arrestzelle.«


    »Danke, dass Ihr mir Rat gebt«, sagte Padrin mit gesenktem Kopf.


    »Dafür darfst du auch dankbar sein. Da ich dich damals für einen Posten in Sir Adrians Küche empfohlen habe, fühle ich mich verpflichtet, dich zu warnen: Sir Adrian Koeg wird nie wieder eine Küche an diesem Hof leiten und wahrscheinlich auch nirgendwo sonst. Du solltest dich ganz schnell um eine andere Anstellung bewerben.«


    »Er wird rehabilitiert werden.«


    »So?«, fragte Monsinioretta Galena. »Du hast deinen Wortschatz bei Sir Adrian merklich erweitern können, was bei seiner Herkunft aus der Gosse von Ennon eigentlich verwundern muss. Weshalb meinst du, sollte er rehabilitiert werden?«


    »Weil er unschuldig ist. Und weil er der verdammt beste Koch ist, den es hier je gab«, platzte Padrin heraus.


    Er erntete für seinen Ausbruch ein amüsiertes Lächeln.


    »Das nennst du Gründe? Unschuld ist in der Politik kein Kriterium für Erfolg. Überlege, Padrin! Wie viel Unterstützung darf sich ein Koch erhoffen, wenn er alle anderen als Stümper dastehen lässt? Ich sehe an deiner betretenen Miene, dass du es dir ausrechnen kannst. Man schätzt am Hof keine Überflieger, die quasi über Nacht in hohe Ämter aufsteigen und den erlauchten Personen näherkommen als die meisten anderen von uns.«


    »Neid? Meint ihr das?«, fragte Padrin.


    »Ja, Neid. Aber auch Liebe zur Ordnung, die besagt, wer nach oben und wer nach unten gehört. Ich erwarte nicht, dass du verstehst, was ich dir sagen will, aber ich fasse es so klar wie möglich: Ein Hof ist eine Art Organismus. Füge seiner Struktur Verletzungen zu und er repariert sich selbst.«


    »Das ist ein wenig zu hoch für mich«, sagte Padrin. »Für mich bleibt Neid eben Neid. Und ich wette, am Ende setzt sich Können durch.«


    »Wie naiv du bist.« Monsinioretta Galena betrachtete ihn mit Mitgefühl. »Geh nun. Du gehörst nicht hierher. Und wenn du deinen Meister treffen solltest, dann gib ihm den Rat, nicht zurückzukehren.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian ging bis zur Tür seines Appartements. Zwei große rote Siegel klebten quer über dem Rahmen.

  


  
    Also öffnete er die Versorgungsklappe für Expresslieferungen und quetschte sich in den quadratischen Bereich dahinter. Nachdem es ihm gelungen war, die Klappe wieder einrasten zu lassen, öffnete sich die gegenüberliegende Entnahmeöffnung. Adrian kroch heraus, richtete sich auf und sah sich in seinen Räumen um.


    Sein Robo stand ausgeschaltet an der Kommode. Jemand hatte ihm den Aktivator herausgeschraubt. Adrian ging in seine winzige Küche, kramte in den Schubladen und fand Alufolie, die er mit viel Geduld und einer Gabel formte, bis sie sich in die Windung des Robos drehen ließ.


    Die Augen sprangen an.


    Der Robo ließ seinen Blick über Adrians Kleider schweifen. »Darf ich so frei sein, Sir Adrian, meine Betroffenheit über den Zustand Eurer Garderobe zu äußern?«


    »Du darfst«, sagte Adrian. »Ich fühle mich selbst kaum weniger betroffen. Meinst du, du findest ganz schnell meinen Jogginganzug aus Velours und könntest mir ein Bad einlassen?«


    »Gewiss, Sir Adrian. Ist die Frage erlaubt, ob sich die unerfreulichen Umstände, die zu meiner Abschaltung führten, aufgeklärt und aus der Welt geschafft sind?«


    »Die Frage ist erlaubt und ich muss sie negativ beantworten. Ich werde gesucht. Hat man dir irgendetwas programmiert, was mir unter diesen Umständen lästig werden müsste?«


    »Nein, Sir Adrian. Man hat mir nur den Aktivator herausgedreht, nachdem die Räume durchsucht worden waren.«


    »Fein.« Adrian gähnte. »Dann hätte ich nun gern das Bad und danach mein Bett.«

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Kaiserliches

  


  
    


    


    


    Raden atmete tief ein und trat Prinzessin Hannadea in den Weg.


    Sie betrachtete ihn wie eine müde Erzieherin ein nervtötendes Kind. »Was gibt es diesmal?«

  


  
    »Bitte, Erhabene Hoheit, kann ich mit Euch sprechen?«


    »Mir scheint, das tut Ihr bereits.«


    »Erhabenheit, Ihr müsst mir helfen.«


    »Wobei, Lord Raden?«


    Er sah auf seine eleganten Stiefel, deren Kappen ein wenig abgenutzt wirkten. »Ich weiß, Ihr werdet ungehalten sein…«


    »Wenn Ihr das wisst, warum belästigt Ihr mich dann?«


    »An wen soll ich mich sonst wenden? Ich habe niemanden. Und Ihr…«


    »Lord Raden, ich muss Euch bitten, zur Sache zu kommen.«


    »Ich brauche Geld«, sagte er hastig.


    »Geld?«


    »Ja. Wisst Ihr, Hoheit, ich habe keine Hofämter und niemanden, der bereit wäre, für mich vorzusprechen. Jetzt sieht es so aus, als müsste ich eine Hochzeit ausrichten…«


    Hannadea bewegte leicht die Schultern. »Vielleicht fällt diese Hochzeit ja ins Wasser. Ihr werdet von dem Duell gehört haben. Graf Collander könnte von dieser Sache mit hinabgerissen werden.«


    »Meint Ihr?«, fragte Raden hoffnungsvoll.


    »Was sagt denn der neue Chef Eures Sicherheitsdienstes dazu?«


    »Nun…«, erwiderte Raden unsicher. »Ich habe bisher niemanden berufen. Penjin macht das gewissermaßen noch kommissarisch…«


    »Was? Reuben Penjin führt immer noch Euren Sicherheitsdienst?« Hannadeas Stimme war schrill geworden.


    »Psst. Führen nicht. Natürlich nicht. Aber er ist doch der Einzige, der die Leute kennt und all die Abläufe. Kaum war er weg, gab es ein einziges Durcheinander. Also dachte ich… übergangsweise… Pyte Lytton, sein Stellvertreter…«


    »Lord Raden, was soll ich über Eure Intelligenz denken? Oder gar über Eure Treue zum Kaiserhaus? Wenn mein Vater das erfährt, muss man um Euren Kopf fürchten.«


    »Ihr werdet es ihm nicht sagen, nicht wahr? Penjin ist ja sicher hinter Schloss und Riegel. Lytton besucht ihn täglich, um nach seinen Instruktionen… also nach seinen Ratschlägen zu fragen. Das ist alles. Er bespricht sich dann mit mir. Selbstverständlich.«


    Prinzessin Hannadea straffte die Schultern und es sah aus, als wolle sie Raden eine kräftige Ohrfeige verabreichen, doch dann wurde ihr Blick kühl und sie senkte die kaum gehobene Hand. »Wie viel Geld braucht Ihr, sagtet Ihr?«


    »Nun, dreitausend würden mich fürs Erste aus dem Gröbsten herausholen.«


    »Wie grob ist denn dieses Gröbste schon?«


    »Ich musste mir gewisse Summen leihen und inzwischen, man kann es diesen Menschen ja nicht verdenken, möchten Sie natürlich Rückzahlungen oder wenigstens die Hoffnungen darauf, nicht wahr? Wenn ich ein Hofamt hätte…«


    »Ihr habt aber keins und ich wüsste niemanden, der so wahnsinnig wäre, Euch für eins vorzuschlagen. Ich sage Euch etwas, Lord Raden. Ich werde Euch viertausend vorstrecken.« Er wollte vor ihr auf die Knie sinken, aber sie wehrte ungeduldig ab.


    »Hört erst zu«, befahl sie. »Ich werde Euch zweitausend bis morgen Abend zukommen lassen. Die anderen zweitausend bekommt Ihr, wenn Ihr mir etwas erzählen könnt.«


    »Erzählen? Was erzählen, Erhabene Hoheit?«


    »Alles, was Ihr aus Penjin herausbekommen könnt. Er ist mit Sicherheit in die Intrigen verstrickt, die Sir Adrian Koeg in Haft gebracht haben. Und dann wäre es für Euch sehr ratsam, wenn Ihr es nachträglich so darstellen könntet, als hättet Ihr Penjin nur deshalb scheinbar Verantwortung gegeben, um ihm seine finsteren Pläne zu entlocken.«


    »Oh.« Raden verbrachte eine geschlagene Minute damit, nachzudenken. »Eure Erhabene Hoheit ist sehr gütig. Sollte es tatsächlich wieder Ärger geben? Nun sind Kaiserin May und Kaiser Adelardin doch wieder gefunden und die Schurken in Haft.«


    »Wenn die anderen Mitspieler in Arrest ebenso weiter ihre Fäden ziehen, wie Reuben Penjin, dann sollten wir uns auf einiges gefasst machen. Und genau deshalb werdet Ihr Interesse an Penjins Wohlergehen heucheln, ihm zutragen lassen, dass Ihr seine Hand am Ruder Eures Sicherheitsdienstes vermisst und möglichst herausfinden, worum es diesmal geht. Und eins könnt Ihr Euch hinter die Ohren schreiben, Lord Raden: Sollte meinem Bruder etwas zustoßen und ich müsste glauben, Ihr hättet es verhindern können, dann werdet Ihr Anlass zum Bedauern haben.«


    »Ich verstehe, Erhabene Hoheit«, beteuerte Raden. »Ihr werdet gewiss nicht vergessen, mir die Zweitausend schicken zu lassen?«


    »Ich werde es nicht vergessen. Und ich werde auch alles andere nicht vergessen, Lord Raden, dessen seid versichert.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian erwachte vom Gesang der Vögel im Kräutergarten. Gähnend wollte er sich wieder zusammenrollen und ein wenig dösen, da fiel sein Blick auf die Projektion des Weckers an der Decke. Mit einem Satz war er aus dem Bett.

  


  
    Die Fernbedienung rief den Robo herbei.


    »Ich hoffe, Sir Adrian, Ihr habt gut geschlafen!«


    »Fast zu gut, danke. Haben wir noch Lebensmittel in der Küche?«


    »Wenige, Sir Adrian. Ich war so frei, alle verderblichen Dinge fortzuwerfen. Ihr könnt über Dauerkonserven und Obst in Gläsern verfügen.«


    »Das wird nicht genügen.« Adrian tappte ins Bad, unterzog sich einer gründlichen Rasur, ließ die Frisurenautomatik mit verschiedenen Möglichkeiten experimentieren, sein inzwischen braunes Haar zu drapieren, und entschied sich für eine Schnellverlängerung, die immerhin eine Stunde in Anspruch nahm. Danach legte ihm das Gerät Korkenzieherlocken und Adrian entrang sich nach einem Blick in den Spiegel eine Mischung aus Lachen und entsetztem Aufstöhnen.


    Es gelang ihm, den schmalen Schnurrbart halbwegs sicher zu befestigen, fand ihn dann aber zu den Locken vollkommen unerträglich und warf ihn in den Papierkorb.


    Nachdem er die weißen, vielfach geknöpften Kleider eines Kochs angelegt hatte, sah er alles andere als vertrauenswürdig aus. Versuchsweise stülpte er die hohe Mütze auf sein ungewohnt fülliges Haar. Entsetzlich!


    Er kramte in dem Badezimmerschränkchen, fand Expressbräuner und rieb sich davon so viel in die Haut, wie sie anzunehmen bereit war. Den Prozess aktivierte er mit einem Stoß ultraviolettem Licht aus dem im Schränkchen eingebauten Kosmetikset.


    Danach erinnerte ihn seine Erscheinung nur noch sehr eingeschränkt an den Adrian Koeg, der ihm sonst morgens aus dem Spiegel entgegensah.


    Er ließ den Robo einen Blick durch die Lieferklappe werfen.


    »Die Luft ist rein, wenn ich es einmal so formulieren darf.«


    »Du darfst«, erwiderte Adrian, schlüpfte hinaus und fuhr in die Küchenebene. Dort ging er forsch zu seiner eigenen Küche, überzeugte sich, dass die Siegel keine elektronische Komponente enthielten, die beim Verletzen der roten Lackoberflächen mit dem kaiserlichen Wappen eine Warnung senden konnten, und brach sie dann rücksichtslos durch.


    Drinnen war es kühl und dunkel. Adrian schaltete die Beleuchtung ein. Am Boden war noch die Umrisszeichnung Meister Ingersons erhalten. Das Blut war zu braunroten Flecken eingetrocknet. Staub und Schlieren zeugten vom Einsatz der Spurensicherung.


    Adrian ging zu seinen Arbeitsplatten. Nachdem er mehrere Laden aufgezogen hatte, war sein Plan gereift. Er schaltete den Ofen ein. Die Eier waren acht Tage im Kühlschrank, damit keineswegs zu alt, um Omelett zu machen. Adrian stach Butter ab und sah zu, wie sie in der Pfanne zerlief.


    Er seufzte. Das Geräusch weckte so etwas wie Heimweh in ihm. Routiniert machte er das Omelett, füllte es verschwenderisch mit Quittenmarmelade, beträufelte es mit Trester, bestreute es mit Zucker, setzte Butterflöckchen darauf und schob es kurz unter den Grill, um den Zucker zu karamellisieren. Während es bräunte, suchte er die Obstkörbe nach Brauchbarem ab. Dort gammelten inzwischen diverse Zitrusfrüchte vor sich hin, aber dazwischen entdeckte er eine Ananas, die er aufschnitt, mit Eiscreme füllte, mit kandierten Kirschen bestreute und gut sichtbar unter einer transparenten Haube anrichtete.


    Mit Omelett, Ananas, Geschirr und Vorlegebesteck auf einem chromglänzenden Wagen fuhr er in den zehnten Stock hinauf.


    »Für Ihre Erhabene Hoheit, Prinzessin Hannadea«, sagte er zu den Prewards am Eingang. Er hoffte, dass die Prinzessin in ihren Räumen war.


    Die verschwenderisch dekorierte Ananas und der Duft, der unter der Abdeckkugel hervorkam, erregten mehr Aufmerksamkeit als seine Person. Er wurde durchgewinkt, rollte seinen Wagen weiter, verschwand hinter dem neuen, farbenprächtigen Lavabrunnen, der das zerschossene Aquarium ersetzte, und drückte den Summer an der Tür des Kaisers. Der Preward, der daneben Wache stand, schnupperte genießerisch.


    Adrian war äußerst erleichtert, als ihm ein junger Page öffnete.


    »Die Speisen für Seine Allerhöchste Erhabenheit. Ich soll vorlegen.«


    »Seine Allerhöchste Erhabenheit hat nichts geordert.«


    »Der Auftrag erreichte uns über die Kämmerei«, behauptete Adrian. Er sah mit großer Miene auf seine Uhr. »Pünktlich um 11:15 Uhr, hieß es. Ein Omelett mit Konfitüre und ein wenig Obst.«


    »Es ist bereits 11:22 Uhr«, tadelte der Page und gab den Durchgang zum Arbeitszimmer frei.


    Adrian schob seinen Wagen weiter und ließ von innen den Türkontakt einrasten. Die Tür glitt zu.


    Kaiser Thanaton saß in einem Sessel am Fenster und studierte konzentriert eine lange Liste.


    Adrian öffnete die Abdeckung über dem Omelett. Ein betörender Geruch nach heißer Quittenmarmelade, alkoholgetränkter Zuckerkruste und Butter stieg auf.


    Der Kaiser sah von der Liste auf. Sein Blick glitt vom heißen Eierkuchen zu Adrian, dann legte er die Papiere zur Seite und stand auf. »Ein bemerkenswerter Besuch.«


    Sein Finger schwebte über einem Sensor.


    Adrian nahm die hohe weiße Mütze ab. »Ihr habt mich schnell erkannt, Erhabenheit.«


    »Ich habe den Duft wahrhaft vollendeter Kochkunst erkannt und dann erst meinen Maître de table. Das verringert meine Verwunderung nicht im Geringsten.«


    »Nun, ich meine auch, die Sicherheitsvorkehrungen sind zu lasch, Erhabenheit. Doch ausnahmsweise bin ich dankbar dafür, denn sonst hätte ich nie mit Euch sprechen können. Wenn Ihr nicht fürchtet, ich könnte Euch vergiften, wollt Ihr vielleicht das Omelett essen, solange es heiß ist, während ich Euch die ganze Geschichte aus meiner Sicht erzähle.«


    De Kaiser sah auf die aufgesprungene Zuckerkruste, unter der es appetitlich glänzte.


    »Ich traue Euch eine Menge zu, Sir Adrian, aber ich würde nie glauben, Ihr könntet es über Euch bringen, ein von Euch zubereitetes Omelett zu vergiften. Nicht, wenn es so offensichtlich gelungen ist. Legt also vor!«


    Adrian schnitt den zusammengerollten Eierkuchen schnell schräg in Scheiben und platzierte drei davon auf einem schmucklosen weißen Porzellanteller, der im Tellerwärmer gestanden hatte.


    »Nehmt Euch einen Stuhl«, sagte der Kaiser. »Ich mag es nicht, wenn jemand neben mir steht, wenn ich esse.«


    »Sehr wohl, Erhabenheit.« Adrian nahm in gebührendem Abstand Platz.


    »Was ist das nun also mit Anel?«, fragte der Kaiser und nahm den ersten Bissen.


    Adrian bekam rote Backen. »Es ist natürlich meine Schuld. Ich hätte diese Hofschranzen inzwischen kennen sollen. Sie haben etwas gesucht und wir haben ihnen etwas geliefert, indem er mich mitgenommen hat, um für die Prüfungen zu büffeln. Aber ich wusste, er würde bedacht ausgewählte Aminosäuren brauchen und Vitamine, bei diesen Hunderten von Seiten jeden Tag. Rote Beete wegen des Eisens und leichte Fischgerichte wegen der Omega-3-Fettsäuren.«


    Der Kaiser sah ihn an und Adrians Redefluss verebbte.


    »Ich konnte doch nicht wissen, dass sie immer noch hinter ihm her sind«, sagte er leise.


    »Sind sie das denn?«, fragte der Kaiser.


    »Was sonst? Ein prima Timing, nicht wahr? Und jetzt ist er allein auf Schloss Rhan.«


    »Nicht allein. Graf Collander hat sich bemüßigt gefühlt, in Eurer Abwesenheit die Küche dort zu besorgen und Anel hat mir sehr deutlich übermitteln lassen, dass er gedenkt, alles hinzuwerfen, wenn ich Graf Collander zurückbeordere.«


    Adrian grinste. »Minkas ist dort? Dem Himmel sei Dank!«


    »Ich bin noch nicht bereit, dem Himmel meinen Dank abzustatten«, sagte der Kaiser. »Und ich möchte nun hören, weshalb Ihr es für geraten erachtet habt, die kaiserlichen Duellwaffen für ein ungenehmigtes Duell zu verwenden!«


    »Das habe ich nicht, Erhabenheit! Denn ich habe mich überhaupt nicht duelliert. Ingerson war viel früher in der Küche als verabredet und ich bin über ihn gefallen, als ich herunterkam, um die eigentlichen Waffen mit ihm zu kreuzen, nämlich Kochlöffel. Das war meine Verabredung mit Ingerson. Ein Kochduell. Eigentlich hätten das die Sekundanten bezeugen müssen. Nabokov hatte versprochen, Lord Raden zu bitten, das Urteil darüber zu fällen, wer von uns beiden der bessere Koch ist. Entweder hat er gelogen, oder niemand hat ihn überhaupt gefragt. Und Hamilton…«


    »Warlord Hamilton«, korrigierte der Kaiser und nahm sich noch drei Scheiben Omelett.


    »Ja, Warlord Hamilton– er hat mich ständig mit Unterstellungen überschüttet. Ich habe immer wieder versucht, ihm klarzumachen, dass ich nie ein Pistolenduell führen würde, weil ich nicht schießen kann. Das wollte er mir nicht glauben. Er beharrte darauf, dass alle Kriminellen schießen können. Selbst wenn ich mit einer Laserpistole umgehen könnte, dann keinesfalls mit diesen Dingern. Ich habe so etwas nie in der Hand gehabt und es wäre schon ein toller Zufall gewesen, Ingerson damit ins Herz zu treffen.«


    Der Kaiser kaute schweigend und Adrian nahm es als Ermunterung, weiter zu reden.


    »Und der ganze Aufwand nur für mich? Das glaube ich nicht. Da steckt jemand dahinter, der die Pistolen besorgen konnte. Wozu überhaupt Waffen mit dem kaiserlichen Wappen?«


    »Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Da schien es auf einen Versuch hinzudeuten, Anel zu verteidigen.«


    »Also ganz ehrlich, Erhabenheit! Wenn ich mir etwas vorzuwerfen hätte, oder auch wenn nicht– ich hätte Anel so gut wie möglich herausgehalten, und nicht eine Spur zur kaiserlichen Familie gelegt, damit es auch ja niemand übersieht.«


    Der Kaiser rieb sich das Kinn. »Womit ist diese Ananas gefüllt, Sir Adrian?«


    »Mit Kokos- und Sahneeis, Erhabenheit. Eigentlich war das keine besonders gute Idee, weil ich sie vorher nicht geschält habe und jetzt nicht viel Fruchtfleisch herunterbekommen werde, aber ich musste etwas fürs Auge haben, um an den Prewards vorbeizukommen, und in meiner Küche gibt es im Augenblick nicht sonderlich viel.«


    »Dann versucht Euch daran, die Ananas nichtsdestotrotz zu tranchieren!«


    Adrian arbeitete angestrengt daran, etwas auf den Teller zu bugsieren, das nicht aussah wie das Ergebnis eines Schlachtfestes, und merkte erst nach einer halben Minute, dass ihn der Kaiser sehr aufmerksam beobachtete.


    »Ich weiß«, sagte er unglücklich. »Das ist kein Rezept, das ich wiederholen werde.«


    Die Andeutung eines Lächelns hob die kaiserlichen Mundwinkel. »Könnt Ihr lügen, Sir Adrian?«


    »Kann ich.« Adrian lief prompt rot an.


    »Nicht gut, wie es scheint«, sagte der Kaiser.


    »Sollte ich denn?« Adrian betrachtete zweifelnd das Arrangement auf dem Teller, den er vor Thanaton abstellte.


    »Nein, solltet Ihr nicht. An diesem Hof gibt es schon zu viele Leute, die es als einen Teil ihrer Aufgaben betrachten. Manche können nicht mehr die Wahrheit sagen, selbst wenn sie es möchten, so sehr sind sie es gewohnt, die Wahrheit zu biegen. Ich hatte schon ein paar Mal Gelegenheit, Euch einzuschätzen, Sir Adrian. Und nun noch mal in den vergangenen Minuten. Ich bin bereit, Euch einen gewissen Vertrauensvorschuss zu geben, doch lege ich Wert darauf, dass er eingelöst wird.«


    »Wie, Erhabenheit?«


    »Indem du das Komplott aufdeckst, das dich sehr leicht den Hals hätte kosten können und immer noch kosten könnte. Verstehen wir uns?«


    Adrian deutete den kaiserlichen Blick richtig.


    »Ja, Erhabenheit.«

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Blut ist dicker als Wasser

  


  
    


    


    


    Elongata verfolgte die Bewegungen des Taggers mit der Nummer 232/4r mithilfe eines Screening-Programms.

  


  
    »Glaubt man das?«, fragte sie ihre Mentorin, Perle Idemeneo. »Jetzt hat er es tatsächlich bis in die Suite des Kaisers geschafft. Anscheinend ist er entschlossen, den Löwen in seiner Höhle zu konfrontieren.«


    »Ich bezweifle, dass er Anels Freundschaft gewonnen hätte, wenn er ein Leisetreter wäre«, sagte Perle.


    Elongata lachte. »Im Vergleich zu Minkas tritt er leiser auf, aber es ist eben alles relativ. Wie der Kaiser wohl auf eine solche direkte Vorgehensweise reagieren wird?«


    Perle warf einen Blick auf den Bildschirm. »Nun, das wirst du daran erkennen, wohin der Tagger von dort aus weiterwandert.«


    »Vielleicht kann ich es dann endlich riskieren, ihn irgendwo abzupassen. Wir brauchen dringend mehr Informationen. Heute kurz vor Sonnenaufgang habe ich Padrin im Kräutergarten getroffen. Er wirkte äußerst niedergeschlagen, weil er mit seinen Freunden bisher nichts herausgefunden hat.«


    »Darüber sollten wir uns freuen. Dann geraten sie am wenigsten in Gefahr. Alle drei wissen noch weniger als Adrian und Minkas, womit sie sich anzulegen wagen.«


    »Womit denn?«, fragte Elongata. »Weißt du es?«


    Perle betrachtete geistesabwesend ein großes, gerahmtes Foto, das Kaiserin May und Kaiser Adelardin bei ihrer Hochzeit zeigte. »Wissen? Ich habe einige Theorien. Einige davon schließen einander aus. Der Gegner hält im Augenblick still oder verfolgt seine Pläne so geschickt, dass wir es nicht bemerken. Wie bei einer Schachpartie werden wir abwarten müssen, bis er seinen nächsten Zug macht.«


    »Dann könnte es für irgendwen zu spät sein.«


    Perle nickte. »Es gibt keine Partie, bei der keine Figuren geschlagen werden. Allerdings sind es umso weniger, je besser einer der Spieler ist. Räuberschach ist meist das Kennzeichen eher minderqualifizierter Gegner.« Sie schob die linke untere Ecke des Fotos ein wenig an, sodass es wieder ganz gerade hing. »Daher weiß ich nicht, ob ich den nächsten Zug zuversichtlich oder eher besorgt erwarten soll.«


    Elongata sah das leuchtende Pünktchen nach links über den Schirm wandern. »Adrian verlässt die kaiserlichen Räume.«


    Perle sah ihr über die Schulter.


    »Der Aufzug… der Gang zu seiner Küche… er bleibt stehen… er wendet sich um und… ich würde sagen, er rennt zum Aufzug zurück, so schnell, wie sich der Punkt bewegt… Er biegt nach rechts. Das muss die Gartenpforte sein. Er rennt wieder. Der Punkt bewegt sich schnurgerade über den Pfad.«


    Perle griff an Elongata vorbei und beendete das Screening-Programm. »Du könntest aufstehen und Sir Adrian die Tür öffnen. Anscheinend möchte er nun den direkten Kontakt aufnehmen, über den du soeben nachgedacht hast.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian blieb keuchend stehen und sah sich argwöhnisch um, ehe er den Summer drückte. Im nächsten Augenblick glitt der Türflügel beiseite.

  


  
    Adrian starrte Elongata an wie eine Erscheinung. »Du?«


    »Ja, warum nicht?«


    Adrian wischte sich die Stirn. »Ich wollte zu deiner Lehrmeisterin, aber wenn du schon hier bist… das heißt: Lass uns erst nach drinnen gehen!« Er zog Elongata an der Hand mit sich und drückte sie auf die Kante der Couch. »Ich wollte eben in die Küche, um ein wenig nachzudenken. Ich kann besser nachdenken, wenn ich etwas koche.«


    »Und?«


    Adrian holte Luft und sah Hilfe suchend zu Perle.


    »Es ist doch nichts mit Minkas? Minkas ist auf Schloss Rhan. Oder nicht?«, fragte Elongata scharf.


    »Hoffe ich«, sagte Adrian. »Unter meiner Küchentür war etwas Rotes durchgesickert und ich dachte, dass da einer meiner Helfer wohl etwas verschüttet hat, aber es sah so… Jedenfalls habe ich die Tür aufgemacht und dahinter lag Seine Lordschaft auf dem Boden.«


    »Mein Vater?«


    Elongata sprang auf und drückte Adrians Arm zur Seite, den er ausgestreckt hatte, um ihr Halt zu geben.


    Perle nahm ein Täschchen von einer Ablage.


    »Du verschwindest vorerst«, befahl sie Adrian. »Wir nehmen Kontakt zu dir auf. Nun spute dich!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Elongata ging zu den Schubladen, zog eine davon auf und nahm ein sauberes Geschirrhandtuch heraus. Sie presste es auf ihre Augen. Vergebens. Keine Träne wollte sich einstellen. Sie starrte erbittert auf das rote Karo und warf das Tuch in den Edelstahleimer neben dem Herd.

  


  
    Perle räumte ihre Instrumente wieder in die Tasche.


    Lord Raden sah mit leerem Lächeln zur Küchendecke auf. Elongata seufzte und ging neben ihrem Vater in die Hocke. Ihr Blick fiel auf etwas Kleines, Rundes, Weißes. Sie ließ sich die Pinzette geben und hob es damit ins Licht.


    Es war ein mit Stoff überzogenes Knöpfchen.


    Perle reichte Elongata ein Probengläschen. »Ein Beweisstück oder eine bedacht gelegte falsche Fährte?«


    Elongata betrachtete das Knöpfchen durch das Glas. »In jedem Fall stammt es von der Jacke eines Kochs.«


    »Köche gibt es an diesem Hof genug«, sagte Perle. Sie leuchtete die Tür und die gebrochenen Siegel mit einer Speziallampe ab. »Alles voll mit Adrians Abdrücken. Offensichtlich war er es, der die Siegel verletzt hat.«


    »Sie wollen ihn also erneut belasten. Seine Küche. Seine Fingerabdrücke.«


    Perle nickte unbeeindruckt. »Packe alles weg! Ich habe Alarm gegeben. Die Prewards müssten jeden Augenblick eintreffen.«


    Elongata strich ihrem Vater die losen Haare aus der Stirn.

  


  
    »Soll ich glauben, dass er in etwas verwickelt war?«


    »War er nicht immer in irgendetwas verwickelt?«


    »In kleine, banale, völlig irrelevante Dinge, ja. In nichts, das ihm hätte den Tod bringen können.«


    »Bist du sicher? Erinnere dich an seine Affäre mit Isella! Er hat Hannadea damals Mays Halstuch gebracht. Er könnte also durchaus auch diesmal irgendetwas gewusst haben.«


    Elongata seufzte. »Ich freue mich jedenfalls nicht darauf, es Mutter beizubringen. Reuben Penjin in Arrest und Vater tot– es wird ein wenig einsam für sie werden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anel sah verträumt aus dem Fenster. Vor ihm blinkte das nächste Kästchen, das es anzutippen und auszufüllen galt. Es war Teil des umfangreichen Stammbaums, der so viele Verzweigungen aufwies, dass sich immer nur ein Abschnitt auf einmal darstellen ließ.

  


  
    Er hatte bei den weiter entfernten Ahnen begonnen und befand sich jetzt nur noch eine Generation von seinen Eltern entfernt.


    Kurz war er versucht, über seinem eigenen Namen und neben Kaiserin Sindia ein schmuckloses Rial di Nidare einzutragen und lächelte bei dem Gedanken, was die hohe Prüfungskommission wohl dazu sagen würde, wenn er einen solchen Fauxpas beging. Er las mehrmals den Namen seiner Großmutter mütterlicherseits: Lady Elena Tepdo. Prüfungskommissionen hatten keinen Humor, sonst hätte er sich aus der Liste der Sonderzeichen gern einen Totenkopf geben lassen, um ihn daneben einzusetzen.


    Neben den Eintrag Kaiser Rinardon schrieb er Nisan und Gondolin und brauchte nun eine ganze Reihe kleiner Kreuze, um deren Söhne allesamt als verstorben zu kennzeichnen– außer einem: Kaiser Thanaton.


    Von dort führten vier Linien weiter zu vier Kästchen: Kronprinz Genno, Prinzessin Hannadea, Prinz Anel und Prinz Findus.


    Anel fuhr mit dem Finger über die Linien, bis er zu Kaiser Rinardon zurückgelangte, für den nur einziger Sohn eingetragen war: Kaiser Adelardin. Zwei golden blitzende Ringe markierten dessen Ehe mit Kaiserin May, der Tochter von Lady Perle Foster. Das fehlende Kästchen darunter zeigte, dass May und Adelardin keinen Erben hinterlassen hatten.


    Eigentlich waren die Genealogien von Kaiserhäusern auch ohne neben der Hand gezeugte Bastarde kompliziert genug.


    Und davon musste es mehr gegeben haben. Anel weigerte sich zu glauben, dass er der einzige Prinz war, dem es auf der väterlichen Seite an kaiserlichem Blut mangelte. Adelardin war allerdings viel zu erhaben gewesen, um sich zu einer Frau herabzulassen, die nicht den Titel einer Kaiserin trug.


    Anel warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Noch zwei Stunden bis zur Mittagspause. Er konnte es also wagen, den Umschlag mit der Prüfungsfrage für die jüngere Geschichte anzufordern. Es war den Prüflingen erlaubt, zum eigenen Nachteil auf die volle Zeitspanne von vier Stunden zu verzichten. Anel hatte bisher für keine Unterprüfung mehr als neunzig Minuten aufgewendet. Also würde er auch diese in weniger als einhundertzwanzig Minuten bewältigen. Er ging nach vorn, verbeugte sich vor dem Aufseher und erbat den Umschlag. Der grauhaarige Mann in der violetten Robe nahm die Unterlagen der Genealogie-Prüfung entgegen, trug Anels Namen in die Liste ein und gab ihm einen blassblauen Umschlag. Anel kehrte damit zu seinem Platz zurück.

  


  
    


    Begründen Sie detailliert, weshalb Kaiser Rinardon zugunsten seines Sohnes Ablin abdankte. Nennen Sie die politischen Fraktionen, die maßgeblich Einfluss auf diese Entscheidung geltend machten, sowie deren Ziele und ihre Machtexponenten. Berücksichtigen Sie dabei die These, es gäbe ein sogenanntes Buch der Namen.


    


    Anel zupfte sich am Ohrläppchen.

  


  
    Sein Geschichtslehrer hatte ihm versichert, es werde keine Fragen geben, die in irgendeiner Weise mit aktuellen tagespolitischen Ereignissen zusammenhingen und schon gar keine, bei denen er um seine Meinung zur eigenen Familie gefragt werden würde.


    Es sah ganz so aus, als habe die Prüfungskommission mit diesen Grundsätzen gebrochen.


    Anel zog die Kappe von seinem Laserstift und schrieb: Die Abdankung Kaiser Rinardons im Jahr 113 wird allgemein dem Einfluss des sogenannten table informelle zugeschrieben. Dieser, von Lord Famel eingerichtete, Mittagstisch für den Adel am Hof, dessen Gründung auf das Jahr 108 zurückgeht…


    Anel wünschte, er hätte sich für ein frühes Mittagessen entschieden und sich diese Frage für den Nachmittag aufgehoben. Hier klang mehr Politik an, als man sich für die zentralen Abschlussprüfungen normalerweise gestattete.


    Er drückte die Beratertaste an seinem Platz. Der Aufseher warf ihm einen scharfen Blick zu, schaltete sich in die Verbindung und der Kontakt zu Anels Geschichtslehrer wurde hergestellt.


    Als er den kurzen Text der Frage las, wurde er blass.


    Soll ich für die Antwort alle mir bekannten Fakten einbeziehen?, schrieb Anel auf das Display.


    Der Blick seines Lehrers wirkte fast panisch. Ich nehme an, Erhabene Hoheit, es wird nicht nötig sein, allzu ausführlich zu antworten, schrieb er. Alles, was wir im Rahmen der Prüfungsvorbereitungen abgedeckt haben, dürfte hinreichend sein.


    Danke, schrieb Anel und der Kontakt wurde aufgehoben. Bevor der Bildschirm dunkel wurde, sah er, wie sich sein Geschichtslehrer besorgt jemandem außerhalb der Kamerareichweite zuwandte.


    Nachdem er auf den Sensor seines Laserstiftes gebissen, und der ausgelöste Strahl einen schwarzen Flecken auf dem Holztisch hinterlassen hatte, begann er erneut: Die Abdankung Kaiser Rinardons beruhte in erster Linie auf der Unzufriedenheit zweier wichtiger Gruppierungen: des Hochadels und der herstellenden Industrie. Der Hochadel beklagte weitreichende Einschränkungen seiner Entscheidungskompetenzen und darüber hinaus die Weigerungen des Kaisers, weiterhin drei kostenlose Mahlzeiten an die am Hof weilenden Noblen ausgeben zu lassen. Die Industrie kritisierte Forschungs- und Vertriebshindernisse, die sie der konservativen Einstellung des Kaisers zu Qualität und Verarbeitung der Rohstoffe zuschrieb…


    Jemand kam den Gang zwischen den Einzeltischen entlang. Anel sah auf.


    Zwei Mitglieder der Prüfungskommission in ihren violetten, rot verbrämten Roben blieben neben ihm stehen und verneigten sich, ehe einer von beiden die Hand nach dem Umschlag ausstreckte. »Eure Erhabene Hoheit erlauben.«


    Er begutachtete den Umschlag von beiden Seiten, nahm nach einer weiteren Verbeugung die Seite mit der Prüfungsfrage, las die wenigen Zeilen und bekam ungesunde rote Flecke auf den Wangenknochen. Ohne ein Wort drehte er sich um, stürmte bis zum Aufseher und zischte ihm etwas ins Ohr. Er legte ihm die Prüfungsfrage vor und auch der Aufseher lief rot an, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. Er schüttelte heftig den Kopf.


    »Der Prinz hat gespickt«, flüsterte hinter Anel der junge Earl Gwen dem sechzehnjährigen Grafen Vendrell zu.


    Anel drehte sich um und ein Blick aus seinen dunklen Augen ließ Earl Gwen schnell wieder auf seine eigenen Prüfungsunterlagen sehen.


    Der Vertreter der Prüfungskommission stand erneut an Anels Tisch und verneigte sich. »Würden Eure Hoheit die Güte haben, mit uns nach draußen zu kommen? Es scheint ein bedauerliches Versehen vorgekommen zu sein.«


    Anel schob seinen Stuhl zurück, schaltete den Laserpen aus und folgte den Mitgliedern der Prüfungskommission.


    Die schwere Tür glitt lautlos ins Schloss.


    Beide Männer verbeugten sich noch tiefer als bisher vor Anel. »Ist die Frage erlaubt, Erhabene Hoheit, ob Euch irgendetwas als ungewöhnlich aufgefallen ist, als Euch der Umschlag gegeben wurde?«


    »Nichts«, sagte Anel.


    »War der Umschlag versiegelt und das Siegel unverletzt?«


    »Soweit ich das beurteilen kann, ja.«


    »Nun, es scheint, Erhabene Hoheit, dass durch ein Versehen ein nicht originales Blatt mit einer nicht originalen Prüfungsaufgabe an Euch ausgegeben wurde.«


    »Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen.«


    »Wir werden selbstverständlich umgehend zu klären versuchen, wie es zu einem so schwerwiegenden Zwischenfall kommen konnte. Bis dahin möchten wir Eurer Erhabenen Hoheit die Frage unterbreiten, ob Eure Erhabene Hoheit es akzeptieren würde, nach der Mittagspause mit der originalen Prüfungsfrage zu beginnen, obwohl dadurch der Zeitvorsprung verloren gehen würde.«


    »Den man mir wird anrechnen müssen. Ist es nicht so?«, fragte Anel kühl.


    »Gewiss, Hoheit.«


    »Dann werde ich nach dem Mittagessen beginnen.«


    Die Männer bedankten und verneigten sich einige Dutzend Male, um dann mit wehenden Roben durch die Glastüren zum Saal der hohen Prüfungskommission zu eilen. An der Treppe wartete Anels Geschichtslehrer.


    »Ich weiß wirklich nicht, Erhabene Hoheit, wie so etwas geschehen konnte. Ich werde umgehend Seiner Allerhöchsten Erhabenheit eine Nachricht über diese Ungeheuerlichkeit zukommen lassen.«


    »Nein, Meister Preslin, das werdet Ihr unterlassen! Heute Nachmittag bekomme ich die eigentliche Aufgabe und damit gut.«


    »Erhabene Hoheit! Wollt Ihr unter diesen Umständen…«


    »Ich will.«


    »Aber ich muss dem Kaiser…«


    »Still«, befahl Anel. »Ich werde nun essen, ein wenig ausruhen und mich dann mit neuem Elan an die eigentliche Aufgabe wagen.«


    Er rannte die Treppe hinauf, öffnete die Tür zur Smaragdsuite durch Berührung des Türkontakts und ging in die Küche. »Ist das Essen fertig?«


    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas nahm die Füße vom Stuhl. »Schon?«, fragte er beunruhigt. »Ich habe die gefüllten Gurken noch nicht mal im Ofen.«

  


  
    »Ja, ich bin fürs Erste fertig. Und das ist merkwürdig. Gib mir etwas gegen Schock! Am besten etwas mit viel Kalorien und ungesundem Zucker.«


    »War es so schwer?«, fragte Minkas mitfühlend, während er im Kühlschrank herumtastete und die Terrine mit Erdbeertiramisu heraushob.


    »Schwer nicht, aber bemerkenswert.«


    Anel setzte sich, die Lehne nach vorn wie ein jugendlicher Übeltäter, und erzählte von der sonderbaren Aufgabe. Minkas setzte je eine doppelte Portion Erdbeertiramisu auf zwei Teller, rieb dunkle Schokolade darüber und machte Kaffee. Als der Duft des frisch gebrühten Kaffees aufstieg, sah er Anel an. »Und was ist jetzt das Bemerkenswerte?«


    Anel lachte. »Manchmal vergesse ich, dass Ihr noch gar nicht so lange am Hof seid. In der zentralen Abschlussprüfung des Reiches sind politische Fragen nicht vorgesehen, jedenfalls nicht, wenn sie Ereignisse betreffen, die nicht mindestens hundert Jahre zurückliegen. Selbst wenn man mal unterstellen wollte, dass sie dieses Jahr ein wenig mutiger sind als sonst, hätten sie nie auf das Buch der Namen angespielt.«


    »Hört sich an wie ein Ratgeber, der eintausend Vorschläge für Babynamen macht, je fünfhundert für Mädchen und fünfhundert für Jungs. Das meint Ihr wohl nicht?«


    »Meine ich nicht«, sagte Anel und fuhr mit dem Löffel in die blendend weiße Marscaponecreme mit ihren roten Einsprengseln aus vollreifen Erdbeeren. »Ich meine jenes legendäre Buch, in dem die Abstammung aller Mitglieder des Hochadels verzeichnet ist.«


    »Ich dachte, di Nidare führt so was.«


    Anel leckte sich Creme von den Lippen. »Nicht die offizielle Version, aus der ich den ganzen Zinnober für die Prüfung auswendig lernen musste. Das Buch der Namen nennt angeblich die tatsächliche Abstammung.«


    Minkas pfiff leise. »Da stünde also drin, dass der Kämmerer Euer Vater ist?«


    Anel nickte. »Als untergeschobene Prüfungsfrage wirkt das ein bisschen wie eine Anspielung, findet Ihr nicht?«


    »Mehr als ein bisschen«, sagte Minkas. »Oder steht da sonst was drin, das man wissen sollte?«


    »Um das beantworten zu können, müsste man dieses sagenhafte Buch erst mal haben.«


    Minkas ließ sich das durch den Kopf gehen. »Mal angenommen, es gibt das Ding– woher weiß derjenige, der es führt, wer wirklich wessen Vater ist?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht führt er heimlich Gentests durch.«


    »Möglich. Ich schätze mal, dieses Buch wäre nicht nur für den Kaiser und di Nidare peinlich, sondern noch für ein paar andere.«


    »Ja, aber kaum so peinlich wie für meinen kaiserlichen Vater und letztlich für meine Mutter. Ich habe manchmal den Eindruck, dass sie die Sache mit Rial vollkommen verdrängt hat. Warum sollte man mir eine Frage dazu in der Prüfung unterschieben? Damit ich ein wenig neugierig werde, ob beispielsweise Earl Zabrin wirklich der Sohn des alten Earl Raspin ist? Lächerlich!«


    »Ist es lächerlich?«, fragte Minkas. Er schaltete den Ofen ein wenig hoch und betrachtete die gefüllte Gurke durch das Glas. Bis jetzt brutzelte sie nicht. »Zabrin wäre jemand, der mich schon interessieren würde.«


    »Das war nur ein Beispiel«, sagte Anel ungeduldig. »Der Punkt ist: Jemand hat sich eine Menge Mühe gemacht und ein nicht unerhebliches Risiko auf sich genommen, um mir das ausgerechnet hier auf den Tisch zu bringen. Weshalb?«


    »Damit Ihr Euch aufregt und durchfallt.«


    »Dann kennen mich diese Leute schlecht!«


    Minkas bemerkte, dass die Füllung sich oben zu bräunen begann, und reduzierte hastig die Temperatur. »Wer könnte wissen, ob es das Buch gibt und wo es ist?«, fragte er ohne den Blick vom geschmolzenen Käse zu nehmen.


    »Wenn ich das sagen könnte, hätte ich längst selbst versucht, einen Blick hineinzuwerfen.«


    Minkas drehte sich um und sah aus der Hocke zu Anel auf. »Wir haben inzwischen einiges darüber gehört– aber wieso steht überhaupt fest, dass der Kaiser nicht Euer Vater ist? Hat das jemand überprüft?«


    Anel zuckte die Achseln. »Es ist wie mit allem anderen an diesem Hof. Einer erzählt es dem anderen, bis es als Gewissheit gilt.«


    »Ihr könntet also ein legitimer Sohn des Kaisers sein?«


    »Sogar das«, sagte Anel und holte die Terrine mit dem Tiramisu aus dem Kühlschrank.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Asche

  


  
    


    


    


    Zwischen den Trauergästen wirkte Elongata in ihrem üblichen Grün, Blau und Weiß wie jemand, der durch Zufall vorbeigekommen ist.

  


  
    Mutter trug die offiziellen Trauerfarben des Hofes: Dunkelrot mit weißem Schleier. Zwischen den ebenso gekleideten Hofdamen war sie nur an der Wappenstola zu erkennen.


    Kronprinz Genno sah in seinem weißen Anzug mit der purpurroten, hermelinverbrämten Robe wie ein Märchenprinz aus. Ihm voran schritt Rial di Nidare mit dem großen Buch des Adels.


    Auf dem Rundhof blieben sie stehen. Die nächsten Hinterbliebenen bildeten einen Ring um die Urne mit den Rubinen, von denen niemand bemerken würde, dass sie aus Kostengründen nur Imitationen aus Strass waren. Nichtsdestotrotz brach Lady Leonza bei diesem Anblick in Tränen aus.


    Ihre vier Töchter knicksten vor der Urne und küssten dem Kronprinzen die Hand, wie es das alte Ritual vorschrieb.


    Genno gab dem Kämmerer ein Zeichen, der daraufhin das Buch aufschlug und einen Lesestab aus Silber auf die oberste Spalte legte.


    Genno räusperte sich und begann mit der Lesung der Generationenfolge, die von Graf Ileo über den ersten Lord von Melec bis zu Lord Raden als dem letzten direkten männlichen Nachkommen führte.


    Im Hof wurde es warm. Die Sonne war zum Zenit aufgestiegen und die Marmorplatten strahlten die Hitze zurück.


    Rial di Nidare perlte der Schweiß über die Stirn. Seine Hände ließen das Buch kurz erbeben, als ein verspäteter Trauergast in aller Eile über die hölzerne Bogenbrücke kam. Er trug genauso wenig die vorgeschriebene Trauerkleidung wie Elongata, schob sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter.


    »Minkas«, flüsterte sie. »Woher weißt du es?«


    »Padrin hat mir eine Nachricht geschickt«, flüsterte Minkas zurück.


    »Hast du Anel allein gelassen?«


    »Natürlich nicht.«


    Genno warf einen tadelnden Blick auf sie. Sie waren nicht nur unpassend gekleidet, sondern störten die Zeremonie mit ihrem Gemurmel. Elongata trat Minkas auf die Zehen. Also schwieg er, wechselte einen Blick mit dem Kaiser, der neben Lord Harrow stand, und bemühte sich um eine angemessene Miene. Als Rial di Nidare das Buch zuschlug, fuhr er als Einziger zusammen.


    Genno atmete tief ein. »Nun ist Lord Raden von uns geschieden. Mit ihm erlischt sein Geschlecht. Sein Titel wird vakant. Seine Ämter werden eingezogen. Sein Lehen kehrt in die Hände dessen zurück, der es gewährte. Hört, ihr Noblen: Melec ist verlassen!«


    »Im Interesse des Reiches und seiner Edlen möge das Lehen nicht lange vakant bleiben. Hiermit garantiert Seine Allerhöchste Erhabenheit Thanaton, der Kaiser der Vereinten Republiken, dass Melec binnen dreißig Tagen wieder vergeben wird, wie es die Tradition verlangt. In dieser Frist sind die Gebäude und Wohnungen, die mit diesem Lehen gewährt waren, zu verlassen. Der Familie wird die übliche Beihilfe aus der Kasse des Reiches gewährt, damit die Asche des Verstorbenen an ihren Bestimmungsort verbracht werden kann.«


    Lady Leonza schluchzte inzwischen herzzerreißend. Zu ihrer Linken stand Mia Hamilton und tätschelte ihr die Hand.


    »Ihr Noblen des Reiches«, sagte Genno. »Erweist Lord Raden nun die letzte Ehre!«


    Der Kaiser war der Erste, der die Urne flüchtig mit den Fingerspitzen berührte. Ihm folgten die anwesenden Adligen nach der Reihenfolge ihrer Titel. Elongata musste Minkas den Finger in die Seite stoßen, damit er sich vor Earl Gonde einreihte. Der Kaiser nahm den Handkuss der Witwe entgegen und nickte ihr ernst zu, küsste Elongata auf die Stirn und wandte sich den drei anderen Töchtern zu.


    »Ihr Noblen des Reiches«, sagte Genno. »Findet Euch nun ein letztes Mal an der Tafel des table informelle ein, der mit Lord Radens Tod ebenso erloschen ist wie sein Titel.«


    Gemurmel setzte ein.


    »Bis einer unter den Edlen des Reiches es auf sich nimmt, eine Tafel auszurichten, werden die drei Mahlzeiten, die jedem am Hof weilenden Noblen zustehen, im Ligustersaal serviert«, ergänzte Genno eilig.


    Das Gemurmel wollte nicht mehr verstummen. Der Kaiser verschwand durch die Seitenpforte und der Kämmerer trug das Buch davon. Elongata verabreichte ihrer Mutter Kräutertropfen gegen den zwanghaften Schluckauf, der den Tränen gefolgt war.


    »Fang ich mal langsam an, was zu kapieren?«, fragte Minkas, als sie das Fläschchen wieder wegpackte. »Ich dachte, dein Vater sei ermordet worden, weil er etwas wusste. Aber vielleicht wurde er umgebracht, weil er war, wer er war: Der Mann, der den table informelle unter sich hat.«


    »Unter sich ist der falsche Begriff. Er hat den table informelle ausgerichtet. Ich bin mir nicht sicher, mit wie viel politischem Einfluss das einherging. Hätte er Einfluss besessen, wäre er wohl kaum bettelarm gewesen.«


    »Oh, Mann«, sagte Minkas. »Ihr müsst jetzt umziehen, wie?«


    Elongata nickte. »Fragt sich nur, wohin. Mit den Einkünften, die uns bleiben, wird es kaum der innere Hof sein. Das setzt Mutter natürlich zu. Sie liebt es, im Mittelpunkt zu sein, nicht an der Peripherie.« Elongata küsste Minkas auf die Nasenspitze. »Immerhin ist es nun viel romantischer, mich zu heiraten.«


    »Genauso romantisch wie vorher«, sagte Minkas und erwiderte den Kuss auf den Mund, was ihm einen zweiten vorwurfsvollen Blick des Kronprinzen eintrug, der Elongata soeben sein Mitgefühl ausdrücken wollte. Minkas wich schnell zur Seite und verbeugte sich vor Genno, der daraufhin ein wenig den Kopf neigte und zu der jüngsten Schwester weiter ging.


    »Ganz schön streng, der Titelerbe«, sagte Minkas zu Elongata und sie lächelte.


    »Genno legt viel Wert auf Form.«


    »Der Kaiser anscheinend weniger. Er war der Einzige außer uns, der nicht diese furchtbaren Klamotten anhatte.«


    »Das war vielleicht nur, damit Genno richtig zur Geltung kommt. Mutter ist natürlich gekränkt. Sie hasst Verletzungen der Form mindestens ebenso wie Genno. Sie empfindet es als Abwertung, dass der Kaiser nicht in Trauerkleidung erschienen ist.«


    »Anel hätte wahrscheinlich seine beste Jeans vorgeführt.«


    »Apropos: Wer ist nun bei ihm auf Schloss Rhan?«


    »Coracun. Anel hat zwar geklagt, dass er jetzt entweder selbst kochen oder irgendwelches merkwürdige Zeugs essen muss, aber er lässt dir Grüße schicken.«


    »Stimmt, der alte Harrow war allein da. Das hätte mir auffallen müssen. Coracun wäre der Erste, der zeigt, dass er Weiß und Purpur tragen kann.« Elongata hängte sich bei Minkas ein. »Du musst nicht denken, ich würde erwarten, dass du hierbleibst. Anel braucht auf Dauer niemand so Anstrengenden wie Coracun, wenn er Prüfungen durchstehen muss.«


    »Und wer klärt dann den Mord an deinem Vater auf?«


    »Adrian?«


    »Also, ich schlage vor, wir machen das umgekehrt«, widersprach Minkas. »Ich habe mich nämlich kundig gemacht, was diesen Tagger angeht. Es ist ja kein richtiger, wie man sie Strafgefangenen spritzt, sondern einer für Wandläufer. Der hat nur eine Reichweite von wenigen Meilen.«


    »Bedeutet das, du willst Adrian nach Schloss Rhan schicken?«


    Minkas nickte. »Er kann sich hier doch um gar nichts kümmern, weil er ständig auf der Flucht ist, und dort wird sich jemand ziemlich freuen, wenn er keine Gurkenschiffchen mehr essen muss, die oben sehr dunkel und unten noch roh sind.«


    »Wenn das herauskommt!«


    »Wird es nicht. Wer würde schon erwarten, dass Adrian ausgerechnet auf Schloss Rhan untertaucht? Und Anels Prüfungen dauern noch drei Tage. Ich habe das Gefühl, die fragen da sämtliches Zeug ab, das er jemals gelernt hat. Bis Adrian zurück ist, haben wir hier alles aufgeklärt, ihn rehabilitiert und es ihm ermöglicht, ganz offiziell zurückzukommen.«


    »Dass du mir da mal nicht zu optimistisch bist.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eine Stunde später stand Minkas vor Seiner Allerhöchsten Majestät. »Der Kämmerer hat mir gesagt, ich soll mich hier einfinden, Allerhöchste Erhabenheit.«

  


  
    »So ist es, Graf Collander.« Der Kaiser bot Minkas keinen Platz an. »Ihr habt gewiss vergessen, mich darüber zu informieren, dass Ihr das Verschwinden der Barcard der Flotte aus dem Safe auf Essatin aufgeklärt habt.«


    »Ich habe es bisher nicht aufgeklärt, Erhabenheit.«


    »So? Wie kommt es dann, dass Ihr hier seid? Besteht Anlass zur Hoffnung, dass Ihr hier Hinweise finden werdet, die Euch zu dem Täter führen können?«


    Minkas überlegte etwa drei Sekunden. »So ist es, Erhabenheit.«


    »Ihr macht mich neugierig, Graf. Was hofft Ihr hier zu finden, das sich auf Essatin nicht finden lässt?«


    »Nun, die Barcard.«


    »Ich habe Euch die Verantwortung für diese Aufgabe nicht gegeben, weil ich meine, besser zu wissen, welche Schritte unternommen werden müssen, um den Diebstahl aufzuklären, aber ein wenig gespannt bin ich schon. Wie lange, meint Ihr, werden sich die Untersuchungen der Angelegenheit noch hinziehen?«


    »Acht Tage etwa«, sagte Minkas.


    Der Kaiser betrachtete ihn aus kühlen grauen Augen. »Ihr wart bereits mehrmals für Überraschungen gut. Daher werde ich mich hüten, Eure Worte zu bezweifeln. Es ist wahrscheinlich auch nicht so, dass Ihr mir andeuten möchtet, dass andere Vorgänge mit dem Verschwinden der Barcard in irgendeiner Weise verknüpft sind, wie zum Beispiel der Mord an Lord Raden, oder irre ich mich?«


    »War das ironisch gemeint?«, fragte Minkas. »Es ist nämlich so. Das alles hängt zusammen. Das sogenannte Duell. Ingersons Tod. Radens Tod. Die Barcard.«


    Der Kaiser gab dem Globus vor seinem Schreibtisch einen leichten Stoß und die Kugel begann sich zu drehen.


    »Hat wirklich alles eine weltumspannende Bedeutung? Oder ist Eure These darauf zurückzuführen, dass Ihr Eure detektivischen Fähigkeiten an einem Komplott geübt habt? Seht Ihr nicht vielleicht Zusammenhänge, wo es keine gibt?«


    Minkas stoppte die Umdrehung mit der Fingerkuppe. »Ganz ehrlich gesagt wäre es ein Wunder, wenn es kein Komplott wäre, so wie es an Eurem Hof zugeht. Die ganze Bande ist mit nichts anderem beschäftigt, als sich gegenseitig irgendwelche Vorteile zuzuschanzen oder sich an die Kehle zu gehen– je nachdem, mit wem sie verbandelt sind.«


    Die kaiserlichen Mundwinkel zuckten. »Meint Ihr, Graf Collander?«


    »Das ist keine Meinung, sondern eine Tatsache, Erhabenheit. Wenn ich jetzt höre, dass Lord Raden der Letzte seiner Art war, rieche ich doch den Braten. Der Titel ist frei. Innerhalb von dreißig Tagen muss ihn ein anderer kriegen. Gleichzeitig ist der table informelle fürs Erste vom Tisch.«


    Der Kaiser platzte mit einem Lachen heraus. »Ihr habt die Gabe, mich zu erheitern, Graf. Und das am Tag einer Beisetzungsfeier.«


    »Nun, jeder hat gemerkt, dass Ihr nicht besonders traurig seid. Auch sonst keiner außer Lady Leonza, die allen Grund hat, in Tränen auszubrechen, und den Töchtern, die ihn anscheinend gemocht haben. Ich frage mich, Erhabenheit, was dieser table informelle wert war. Was hat Lord Raden bewegt, wenn er denn irgendwas bewegt hat?«


    »Eine Frage, auf die sich nicht so leicht eine Antwort wird finden lassen«, sagte der Kaiser. »Er hatte unter anderem kein Hofamt, weil es keines gibt, bei dem nicht ein Minimum an Tätigkeit von Nöten wäre. Lord Raden schien als Gastgeber des table informelle durchaus ausgefüllt. Nun fange ich auch schon an, kleine Sprachwitze zu machen. Kommen wir also zum Punkt, Graf Collander. Ihr habt Esprit und Biss. Das wird Euch niemand absprechen. Solange Ihr nicht vergesst, wem Ihr die Anwendung von beidem schuldet– solange Ihr nicht parteiisch werdet, wie Ihr es anderen vorwerft– so lange kann ich darauf vertrauen, dass Ihr Ergebnisse zutage fördern werdet. Ich erwarte spätestens in acht Tagen Euren abschließenden Bericht.«


    Minkas verbeugte sich. »Den werdet Ihr bekommen, Erhabenheit.«


    Als er die kaiserliche Suite verließ, wäre er beinahe in eine Gestalt hineingeprallt, die in royalen, goldgeschlitzten Samt gekleidet war. Hastig wich er aus. »Verzeiht, Erhabenheit!«


    Er erntete einen giftigen Blick. »Wie ist die Welt heruntergekommen, wenn Untertanen nicht wissen, dass gekrönte und gesalbte Häupter mit Allerhöchste Erhabenheit anzureden sind.«


    Minkas bemühte sich um eine tiefe Verbeugung und blieb mit gesenktem Haupt stehen.


    Normalerweise hätte er eine schlagfertige Antwort zur Hand gehabt, aber Adelardin erinnerte ihn an eine allzu zerbrechliche Figur aus Glas– makellose Gesichtszüge, langes Haar bis in die Kniekehlen, ein Blick, der sich in die weitesten Fernen richtete…


    Zwecklos, dem verflossenen Kaiser erklären zu wollen, dass man nicht zwei Leute zu gleicher Zeit als allerhöchst bezeichnen kann. Zu lange hatte Adelardin zusammen mit seiner Gattin im Wachkoma gelegen. Zwölf Jahre lang. Unter eine gläserne Abdeckung gebettet von einer rachsüchtigen Verschwörerin. Es war gekommen, wie Perle Idemeneo es vorausgesagt hatte: Die beiden Erhabenheiten waren nach der traumatischen Erfahrung eines paralysierten Körpers bei gleichzeitig stets wachem Gehirn nicht mehr bei geistiger Gesundheit. Oder besser gesagt: vollkommen plemplem. Adelardin hatte es nicht gut aufgenommen, als er erfahren hatte, dass nun bereits seit zwölf Jahren sein Neffe auf dem Thron saß. Seinem Thron.


    Minkas schielte auf Adelardins mit Blattgold belegte Lederschuhe.


    Schade, dass der Kaiser so etwas wie ein schlechtes Gewissen gegenüber seinem Vorgänger zu verspüren schien. Er erlaubte ihm allerlei Extravaganzen. Das Gold und all den Glitzer, den er selbst niemals tragen würde. Als sei er schuld gewesen und nicht die alte Hexe Tepdo.


    Adelardins Gewänder raschelten, als er hoch erhobenen Hauptes weiterschritt.


    Minkas richtete sich auf und rieb sich den schmerzenden Nacken. Er hatte keine Zeit, herumzustehen und über den vormaligen Kaiser nachzudenken, während ihm der amtierende längst drängende Aufträge erteilt hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Erschöpft ließ Prinz Anel die Tür ins Schloss fallen und schleppte sich zur Küche, wo ihn den dritten Tag in Folge Nudeln mit irgendeiner Soße erwarten würden.

  


  
    Bevor er die Küche erreichte, begriff er, dass sich etwas Grundlegendes verändert hatte. Ein verheißungsvoller Duft zog durch das Appartement. Ein Duft nach Gebäck, das soeben aus dem Ofen genommen worden ist.


    Jemand klapperte mit Topfdeckeln.


    Anel sah die Gestalt nur von hinten, ließ sich trotzdem keine Sekunde von den braunen Haaren irritieren. »Adrian!«


    Adrian fuhr herum, grinste und verbeugte sich tief. »Ich hörte, Erhabene Hoheit, hier werde ein halbwegs talentierter Koch benötigt. Da war ich so frei, herzukommen und eine Probe meines Könnens zuzubereiten.«


    Anel verabreichte ihm eine Rippen folternde Umarmung und ließ sich dann auf den Stuhl sinken.


    »Sind die Proben Eurer Kunst bereit, gekostet zu werden?«


    »Sehr wohl, Hoheit.« Adrian häufte zart von Butter überglänzte Kohlrabistifte auf einen Teller, garnierte ihn mit knusprig gebratenen Fleischwurstscheiben aus, und belegte in erstaunlicher Geschwindigkeit jede dieser Scheiben mit einer ebenso knusprigen Kartoffelscheibe.


    In ein eigens frei gelassenes Eckchen gab er einen Löffel Schmand mit frischen Kräutern.


    Anels Augen glänzten. »Coracun ist gefeuert«, sagte er, noch ehe er probiert hatte. »Er wird sich mit dem weit weniger prestigeträchtigen Titel eines kommissarischen Leiters der Prewards begnügen müssen. Häuf dir einen Teller voll und lass uns essen. Physik war einfach grauenhaft. Die Skizze der Mond- und Planetendurchläufe ist mir noch gelungen, aber ich fürchte, bei der mathematischen Darstellung war von Anfang an etwas faul.«


    »Umso kräftiger solltest du essen. Coracun hat mir gestanden, dass er nur Nudeln mit Fertigsoßen auf den Tisch gebracht hat. Viele wertlose Füllmittel, Geschmacksverstärker, Mehl und Zeug, das sich Schinken nennt. Falls die Physiknote nicht gut wird, solltest du deinen Vater bitten, solche sogenannten Lebensmittel verbieten zu lassen.«


    »Mit Freuden. Sie schmecken grauenhaft.« Anel genoss den Schmelz der Kohlrabi und die krosse Kruste der Kartoffeln. Als der Teller leer war, fragte er nach einem Nachschlag.


    Adrian schüttelte den Kopf. »Glaub mir, du wirst noch froh sein um allen Platz in deinem Magen, den du bisher frei gehalten hast.«


    Er stellte zwei Dessertteller auf den Tisch und präsentierte eine Glasplatte mit einer üppig gerundeten Biskuitrolle.


    Anel schnalzte tadelnd. »Sag bloß, du hast plebejisches Mehl für das Mahl eines Prinzen verwendet.«


    »Habe ich nicht.« Adrian schnitt nicht ohne Mühe Scheiben ab, denn der Biskuit war so zart, dass er leicht zerdrückt werden konnte. »Das, Hoheit, ist nichts als Eischnee mit geriebenen Nüssen und Schokolade, gefüllt mit Sahne, ein wenig Honig und Aprikosen aus dem kaiserlichen Garten, wo ich sie noch gestern Abend gestohlen habe.«


    Anel schob sich ein Gäbelchen davon in den Mund. »Erinnere mich daran, dich für irgendeinen Orden vorzuschlagen. Oder für irgendein fettes Lehen.«


    Zu seiner Überraschung runzelte Adrian die Stirn.


    »Da wäre sogar eines frei.«


    »Was meinst du damit?«


    »Hat es dir Coracun nicht erzählt?«


    »Coracun hat mir gar nichts erzählt. Hat mein Vater jemandem sein Lehen entzogen oder ist jemand tot?«


    »Tot«, sagte Adrian. »Lord Raden ist… verstorben.«


    »Verstorben oder verstorben worden?«, fragte Anel.


    »Er wurde ermordet.«


    Anel widmete sich auf diese Neuigkeit hin erst mal der Biskuitrolle, von der ihm Adrian betulich nachlegte.


    »Komisch. Warum der alte Raden?«


    »Minkas meint, es könnte irgendwie mit dem table informelle zu tun haben.«


    »Der war in den letzten Jahren so einflussreich, wie derjenige, der ihn ausrichtete.«


    Adrian nickte. »Vielleicht hat genau das jemandem nicht mehr gepasst.«


    Nach vier Scheiben Biskuitrolle streikte selbst Anels Aufnahmevermögen und er bat um einen Espresso.


    »Morgen früh geht es mit Chemie und Biochemie weiter. Das sind meine schwachen Fächer. Meister Gabaldon war oft krank und musste den Unterricht ausfallen lassen. Nicht, dass er mir viel geholfen hätte, wenn er gesund war. Er ist der schlechteste meiner Lehrer und das will ganz gewiss etwas heißen.«


    »Lebensmittelchemie?«, fragte Adrian interessiert. »Damit habe ich mich in letzter Zeit ein wenig beschäftigt, damit ich dein Essen vor den Prüfungen optimal zusammenstellen konnte.«


    »Fein«, sagte Anel. »Ich merke schon, dass du es faustdick hinter den Ohren hast. Kannst du mir vielleicht etwas über Arachidonsäure erzählen?«


    »Mehrfach ungesättigte Fettsäure mit zwanzig Kohlenstoffatomen«, sagte Adrian prompt. »Früher glaubte man– und die Industrie behauptet das noch heute– solche Fettsäuren seien besonders gesund. Dabei werden sie schnell ranzig und erzeugen viele freie Radikale im Körper.«


    Anel lachte. »Hast du so einen Vortrag mal vor meinem Vater gehalten?«


    »Nein, wie kommst du darauf?«


    »Weil du auf einer hochgeheimen Liste künftiger Amtsträger stehst. Im Zusammenhang mit Ernährung.«


    »Meinte Coracun das? Ich dachte, er wollte mich veralbern«, sagte Adrian. »Er hat etwas von Minister für Ernährung gesagt. Das ist natürlich Quatsch. Wahrscheinlich weiß er von der Liste und ich bin für irgendeine Beratertätigkeit vorgesehen.«


    Anel lächelte schlau. »Coracun ist oft erschreckend gut informiert.«


    »Na ja«, sagte Adrian. »Vorerst versuche ich, meinen Kopf zu behalten. Später reden wir dann über Hofämter.«
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    Es war Minkas nicht mehr möglich, inkognito in die Trainingsräume der Prewards zu gelangen, denn mittlerweile kannte ihn hier jeder. Männer in den jeweiligen Farben ihres Sicherheitsdienstes grüßten ihn, als er an den langen Reihen der Trainingsmatten vorbeiging. Niemand zeigte offene Abneigung, aber Minkas hätte schon sehr unsensibel sein müssen, um die Reserve hinter der Höflichkeit nicht zu bemerken. Besonders die in Gelb gekleideten Mitglieder des Sicherheitsdienstes von Lord Raden hatten steinerne Mienen und begannen miteinander zu flüstern, als er vorüber war.

  


  
    Anders als bei seinem ersten Besuch wusste Minkas, wo er sich ein Handtuch ziehen konnte, und erschien nicht im durchnässten Trainingsanzug. Er hatte auch nicht vor, ihn durch eifriges Hantelstemmen oder andere anstrengende Tätigkeiten feucht werden zu lassen.


    Er suchte jemanden. Und er hoffte, dass er ihn finden würde, ehe sechs Zehnkiloscheiben auf denjenigen herabprasselten, wie es Specs Nisander passiert war, weil er zu viel gewusst hatte.


    »He«, sagte er zu einem der jüngeren Prewards, der bei der direkten Ansprache zusammenzuckte. »Wo ist Cutthroat Timble?«


    Der Junge im silbrig grünen Trainingsanzug streckte einen bebenden Finger Richtung Duschen aus.


    Minkas bedankte sich, zog die Milchglastür der Duschen auf und bekam einen Schwall Dampf ins Gesicht, der nach herb-maskulinem Duschgel roch.


    »Tür zu«, brüllte jemand.


    Minkas zog sich zum zweiten Mal ein Handtuch und wagte sich in den feuchten Nebel.


    Wasser rauschte und gluckerte in Abflüsse. Schaum trieb über Kacheln mit den vielfarbigen Erkennungszeichen der Sicherheitsdienste. Das Handtuch um die Hüften stapfte Minkas durch die lauwarme Flüssigkeit, vorbei an den nackten Kehrseiten zahlreicher muskulöser Männer.


    Von einem kahlen Schädel lief das Wasser herab.


    »Cutthroat?«


    Der Mann drehte sich um. »Und wenn?«


    »Ich bin Minkas und würde mich gern ein bisschen unterhalten.«


    »Ein bisschen unterhalten? Kannst du haben.«


    Minkas wurde plötzlich über nasse Kacheln gezerrt, rutschte, prallte mit der Stirn gegen eine Milchglaswand und geriet in einen heißen Wasserschwall. Jedenfalls kam er ihm heiß vor. Ein Tritt gegen die Wade ließ ihn endgültig zu Boden gehen. Dort presste ihm ein Körper die Luft ab. Er war glitschig und dabei schockierend schwer.


    Minkas konnte einen Ringergriff anbringen. Als ihm eine Hand Duschgel in die Augen rieb, riss er den Mund auf und ihm spritzte ein ganzer Schwall davon in den Mund. Hustend und spuckend wollte er die Finger in die Haare seines Widersachers krampfen, doch auf dessen Kopf fand sich kein solcher Halt.


    Blind tastete er nach dem Mann, bekam einen Arm zu fassen, doch das Duschgel ließ ihn wieder abgleiten. Die Augen brannten fürchterlich und er hätte sich liebend gern erbrochen. Ihm gefiel nur die Vorstellung so wenig, die herumschwimmende Brühe irgendwie anzureichern, dass er sich angestrengt zurückhielt. Stattdessen drosch er die Faust in das gummiartige Muskelfleisch und bekam doch Haar zwischen die Finger. Sein Gegner gab empörte Geräusche von sich, als Minkas sich alle Mühe gab, ihm die Locken von der Brust zu reißen. Wasser duschte auf beide herab und ließ Minkas langsam Schemen erkennen. Dann flog er rückwärts gegen Milchglas. Der Atem wurde ihm aus den Lungen gepresst. Geistesgegenwärtig nahm er den Mann in eine Beinschere, was die unzähligen Kilo erneut auf ihn herabkrachen ließ. Als er hochgezogen wurde, sah er selbst aus rot geschwollenen Augen, dass der Kerl lachte.


    »Wenn du nicht Timble bist, warum sagst du es nicht einfach?«, brüllte Minkas.


    »Ich bin Timble, zu Diensten, Exzellenz.«


    Minkas hielt den Kopf unter Wasser und versuchte den Geschmack von Seife und Kiefernnadeln aus dem Mund zu bekommen. »Du bist Cutthroat Timble, weißt, wer ich bin, und versuchst, mir eine Abreibung zu verpassen?«


    Cutthroat zuckte die Achseln. »Ich wollte sehen, ob du wirklich so ein gut trainierter Brocken bist, wie Specs von dir behauptet hat. Pardon, natürlich: von Euch, Exzellenz.«


    »Grafen redet man nicht mit Exzellenz an, habe ich mich belehren lassen.« Minkas fischte sein pitschnasses Handtuch auf. Nachdem er es ausgewrungen hatte, schlang er es sich um die Mitte. »Bin ich genügend trainiert, dass du dich jetzt herablässt, mit mir zu reden?«


    Cutthroat grinste. »Du bist nicht genügend trainiert, aber immerhin nicht das Weichei, das du hättest sein können, wenn du mit Leuten wie Ringard, Penjin oder Fangatin in einer Reihe stehst.«


    »Mit denen stehe ich in keiner Reihe, so viel ist sicher.«


    »Gehen wir was trinken?«


    »Gern. Irgendwas, das nicht nach Seife schmeckt.«


    Wie damals bei seinem Gespräch mit Specs landeten sie in der Bar und Cutthroat bestellte Flash. Minkas war diesmal so vorsichtig, nicht am Tresen stehen zu bleiben, sondern einen Tisch an der Glaswand zu nehmen, durch die man auf die trainierenden Mitglieder der Sicherheitsdienste herabsehen konnte.


    »Was will der Mann von mir, der inzwischen Graf ist?«


    »Vielleicht kannst du es dir denken. Ich wollte Fragen über Specs stellen und du giltst als einer seiner besten Freunde.«


    »Wenn nicht sein bester«, sagte Cutthroat. »Trinken wir auf den verdammten Hund!«


    Minkas hob sein Glas und nahm einen zurückhaltenden Schluck. »Auf Specs!«


    Cutthroat seufzte. Seine Glatze glänzte im Licht der Bar grünlich. »Tja, Specs. Ein feiner Stockkämpfer und ein aufrechter Bursche.«


    Minkas nickte. »Aber er war jemandem im Weg.«


    »Ja, klar. Er war vielen im Weg. Den einen war er zu wenig poliert und den anderen zu vierschrötig. Aber deswegen bringt man einen Mann nicht um.«


    »Nein, ganz offensichtlich wurde Specs ermordet, weil er Dinge wusste, die anderen hätten gefährlich werden können. Damals dachte ich, Ringard hätte das veranlasst. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Jedenfalls geht die Sache weiter.«


    »Hm, habe ich gehört. Der alte Raden. Komisch eigentlich, wenn es einen von denen erwischt, die so eine lange Reihe blaublütiger Vorfahren vorweisen können.«


    »Also meinst du, es geht immer noch darum, die Blutlinien irgendwie rein zu halten?«


    Cutthroat lachte. »Wie rein sind die wohl? Mann, die springen schneller von einem Bett ins andere, als du gucken kannst. Da mag schon die eine oder andere erlauchte Person weniger erlaucht sein als einer, der ihnen die Kopfkissen aufschüttelt. Das ist normal. Nur wissen darf es natürlich keiner. Und es gibt Sachen, die nicht so gern gesehen sind. Blutschande zum Beispiel. Oder einer setzt sich in den Kopf, dass er die Verwandten von irgendwem alle nicht leiden kann. Die alte Hexe Tepdo mochte nichts, was irgendwie mit Perle Idemeneo zusammenhängt. Schließlich hatte Perle dem künftigen Kaiser Rinardon brühwarm erzählt, dass Lady Tepdo seine geliebten Koi vergiftet hatte. Daraufhin ließ Rinardon die Verlobung platzen und verkuppelte sie an den Mann, den er am Hof am wenigsten leiden konnte: den Chef der Prewards. Die waren damals nämlich eine gefürchtete Eingreiftruppe, aber hier am Hof hatten sie wenig Einfluss. Die Gelben unter Lord Famel und der Flottengeheimdienst hatten damals die Nase vorn.«


    »Ist ja interessant. Ich habe mich immer gewundert, was es mit dem Geheimdienst von Lord Raden auf sich hat. Penjin hat ihm wohl gar nichts berichtet.«


    »Nö, er war ja mit Lady Leonza liiert. Aber da sollte ich wohl aufpassen, nachdem es heißt, du wirst ihr Schwiegersohn.«


    »Ein wenig geliebter Schwiegersohn«, sagte Minkas. »Und ein Schwiegersohn, der seiner künftigen Frau zuliebe herausfinden möchte, warum ihr Vater umgebracht wurde.«


    »Letztlich wäre es besser für dich, wenn du dich raushältst.«


    »Wäre es nicht, denn womit fing es diesmal an? Einem Freund von mir wollte man wegen eines illegalen Duells drankriegen, das man eigens inszeniert hat.«


    »Oh, das. Mal nichts gegen deinen Freund, aber jeder weiß inzwischen…«


    »Sag es nicht«, schnappte Minkas. »Du kannst dir selbst denken, dass man das Gerücht schön aufgebaut hat, um Adrian fertigzumachen. Ihr solltet wissen, wie das am Hof gemacht wird. Einmal in die Welt gesetzt, ist es wie Dreck an der Schuhsohle– nicht mehr loszuwerden. Prinz Anel ist viel zu intelligent…«


    »Man muss seine Abstammung bedenken«, gab Cutthroat zu bedenken.


    »Abstammung hin oder her. Das alles gehört zu einem Komplott, das viel mehr umreißen soll als nur Adrian. Und schon im Gedenken an den guten alten Specs dachte ich, würden das noch ein paar Leute außer mir aufdecken wollen.«


    »Du musst mir nicht mit der gesülzten Tour kommen«, sagte Cutthroat. »Ich weiß, was ich Specs schuldig bin. Wenn ich wüsste, wer ihn umgebracht hat, müsstest du dich mit demjenigen nicht mehr befassen.«


    »Dann lass es uns herausfinden.«


    »Und wie?«


    »Für mich gibt es drei Ansatzpunkte. Da wären die Köche, denn Ingerson muss irgendwie da hineingeraten sein. Aber das ist wahrscheinlich nicht ganz dein Metier. Dann die Frage, was es mit den Gelben auf sich hat. Was oder wer steckt hinter Reuben Penjin? Und dann das Dritte: Wo ist das Buch der Namen?«


    Cutthroat verschluckte sich und Minkas klopfte ihm den Rücken. »Wie kommst du auf das Buch der Namen?«, keuchte er.


    »Das war eine sonderbare Sache. Jemand hat Prinz Anel eine Frage darüber bei den Prüfungen untergeschoben. Da wäre es naheliegend, mal die Nase in dieses legendäre Büchlein zu stecken.«


    »Ein Büchlein ist es nicht gerade«, sagte Cutthroat. »Außerdem existiert es nicht.«


    »Wenn es nicht existiert, woher weißt du dann, dass es nicht nur ein Büchlein ist, mein Freund?«


    »Das kann man sich leicht ausrechnen, wenn man von mehr als zehn Generationen von mehreren Dutzend Adelshäusern ausgeht. Reine Mathematik.«


    »Ne, ne, ne! Zu spät. Das Ding existiert und du weißt, wo es ist.«


    »Weiß ich nicht«, verteidigte sich Cutthroat. »Wenn ich geahnt hätte, worauf du hinauswillst, hätte ich dich in der Dusche ein wenig länger unter den Strahl gehalten.«


    »Bist du auf Prinz Anels Seite, oder hast du etwas gegen ihn?«


    Cutthroat zog die Haut zusammen, wo irgendwann seine Augenbrauen gesessen haben mussten. »Ich habe nichts gegen Prinz Anel. Aber du passt besser auf, dass du deinen Finger nicht in allzu heißen Pudding steckst!«


    »Mit Pudding kenne ich mich aus«, erwiderte Minkas. »Da mach dir keine Sorgen um mich. Eher muss man sich um dich sorgen.«


    Cutthroat zuckte die Achseln. »Ich bin ein ganzes Stück besser trainiert als du und ich habe Erfahrung aus echten Kampfsituationen. An mich kommt keiner so schnell ran. Die Besten der Besten, das waren wir Prewards mal. Es sind immer noch ein paar von der alten Garde übrig.«


    »Die Garde«, sinnierte Minkas. »So gesehen sind die Prewards tatsächlich die Garde, nicht wahr? Ganz schön peinlich für sie, wenn in ihren Reihen ein Komplott gegen das Kaiserhaus geschmiedet wird.«


    »Wer behauptet das?«, fragte Cutthroat empört.


    »Was war es anderes als ein Komplott, als Ringard versucht hat, Prinz Anel zu ermorden?«


    »Ah, das«, sagte Cutthroat. »Ringard war letztlich nie einer von uns. Genau wie Harrow. Die Harrows sind Heer. Die kochen ihr eigenes Süppchen. Vermische nichts, was nicht zusammengehört! Für alles einen Platz und alles an seinem Platz, pflegte meine liebe Mama immer zu sagen. Und die Leitung der Prewards kann nur haben, wer ein Preward ist.«


    »So, so«, sagte Minkas. »Und Fangatin ist das?«


    Cutthroat seufzte. »Zugegeben: Er ist ein Schwachkopf, aber er ist ein Preward von der Pike auf. Nicht wie Ringard, der ursprünglich aus Attins Geheimdienst kam. Mit all diesem Durcheinanderrühren fingen die Probleme an. Leute, die nicht von unten heranwuchsen, sondern anderen vor die Nase gesetzt wurden. Leute wie Specs, die man abservierte, weil sie dem Hof nicht mehr fein genug waren. Ungerechtigkeiten, die böses Blut brachten.«


    »Cutthroat«, sagte Minkas. »Du kennst den Laden, wie du mit deinen Worten bewiesen hast. Wer sind diejenigen, die immer noch Lady Tepdo die Stange halten?«


    Ein zweites Mal drohte sich Cutthroat zu verschlucken. »Die Prewards haben reinen Tisch gemacht und da ist keiner mehr, der mit Lady Tepdo zu tun hatte«, brachte er nach einem erstickten Husten heraus.


    »Nun, das glaubst du selbst nicht«, entgegnete Minkas. »Ich mache dir einen Vorschlag: Du spuckst ein bisschen mehr aus und ich werde mich im Gegenzug dafür einsetzen, dass die endgültige neue Führungsspitze der Prewards so besetzt wird, dass ihr intern zufrieden seid.«


    »Na, also das glaube ich dir nicht«, sagte Cutthroat.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Köche unter sich

  


  
    


    


    


    Da Anel rund acht Stunden am Tag in den Prüfungssälen zubrachte, verfügte Adrian über genügend Muße, Schloss Rhan zu besichtigen. Minkas hatte ihm einen blitzsauberen Ausweis ausgestellt, der ihn durchaus korrekt als Koch des goldenen Quartiers auswies. Ein paar gute Seiten hatte es immerhin, wenn man zum kommissarischen Leiter eines Geheimdienstes am Hof berufen worden war.

  


  
    Adrian schlenderte auf dem Gelände herum und besichtigte die meisterhaft restaurierten Räume des alten Schlosses.


    Prachtvolle Gemälde schmückten die langen Gänge, die man nur mit speziellen Überschuhen betreten durfte. Sie erzeugten ein Ionenfeld, auf denen man wie auf einem schützenden Kissen über das altehrwürdige Parkett glitt, begleitet von der sonoren Stimme des Robos, der die Führung übernahm.


    Vor einem sehr schön erhaltenen Portrait am oberen Aufgang blieb Adrian eine Weile stehen. Der Robo kannte keine Ungeduld und wartete schweigend.


    Adrian betrachtete das bläulich schimmernde schwarze Haar des Mannes, der einen kleinen Kinnbart trug. »Wer ist das?«


    »Kaiser Rinardon im Alter von 27 Jahren. Das Gemälde wurde vom offiziellen Fotoartisten des Hofes angefertigt. Es entstand anlässlich der Verlobung des Kaisers mit Prinzessin Margareta, der letzten Nachfahrin der Herzöge von Xerxes. Seine Allerhöchste Erhabenheit zeigt sich hier mit dem Gyroskop in der Hand, einem Gerät zum Nachweis der Rotation von Himmelskörpern, das allgemein als Symbol der Herrschaft des Kaiserhauses gilt. Kaiser Rinardon, der als großer Liebhaber der Astronomie und Förderer der Künste neben der berühmten Sternwarte auch den…«


    »Halt mal«, sagte Adrian. »Spulen wir das zurück. Hat die Sternwarte eine besondere Bedeutung?«


    Der Robo sah Adrian ausdruckslos an. »Wie ich bereits im veilchenblauen Salon erwähnte, sind die historischen Geräte der Astronomen oft auf Kunstwerken dargestellt, um auf den Herrschaftsanspruch des Kaiserhauses aufmerksam zu machen, der sich theoretisch auf die gesamte Galaxis ausdehnt, wenn wir bisher auch nur einen kleinen Teil davon erkundet und besiedelt haben. Kaiser Rinardon trug den Titel eines Herrschers des Himmels. Er ließ die Sternwarte auf das Dach seines Palastes setzen, um zu demonstrieren, dass er jederzeit sein gesamtes Reich betrachten und damit kontrollieren konnte. Dort erstellte er die Horoskope der Noblen des Reiches, nach denen er sie in die Hofämter berief oder daraus entließ. Seht hier einige Schritte weiter das Bildnis der späteren Kaiserin Margareta, die der Kaiser eigens mit diesem nachtblauen Gewand beschenkte, damit sie auf dem Gemälde die tausend Brillanten tragen konnte, die er ihr als Morgengabe zugesichert hatte. Sie sind auf dem Taft des Kleides in Form der von Ennon aus sichtbaren Sternenkonstellationen angeordnet. Die Tiara…«


    »Sekunde«, unterbrach ihn Adrian. »Gibt es zufällig noch mehr Bilder der kaiserlichen Familie? Wie steht es mit den Brüdern Nisan und Gondolin? Hängen die hier irgendwo?«


    »Die Erhabenen Hoheiten sind ebenfalls in der Galerie vertreten. Wenn Ihr so gütig wärt, mir in den fliederfarbenen Salon zu folgen…«


    »Bin ich nicht. Wenn es geht, würde ich die Erhabenen Hoheiten gern gleich sehen.«


    Der Robo hatte anscheinend keinen Prozessor, der es ihm gestattete, Seufzer auszustoßen. Er zögerte lediglich wenige Sekunden und änderte dann seinen Kurs.


    Adrian folgte ihm in einen Treppenaufgang. Dort hingen nah beieinander drei Portraits junger Männer im kaiserlichen Hermelin. »Lass mich raten. Das mittlere Bild stellt Rinardon dar und zu beiden Seiten hängen die Brüder. Der da ist Prinz Gondolin.«


    »Dem ist nicht so«, entgegnete der Robo. »Was Ihr für Prinz Gondolin gehalten habt, ist Prinz Hamuen, der spätere Kaiser Rinardon. Zu seiner Linken seht Ihr Prinz Gondolin und zu seiner Rechten Prinz Nisan. Die Gemälde entstanden anlässlich der jeweiligen Reifeprüfungen der jungen Prinzen. Alle drei sind zur Zeit ihrer Porträtierung in die schwarze Robe der erfolgreichen Absolventen gekleidet und zusätzlich mit dem kaiserlichen Hermelin geschmückt.«


    Adrian stand lange auf den Treppenstufen. »Gibt es noch mehr Bilder von Mitgliedern der kaiserlichen Familie?«


    »Gewiss«, erwiderte der Robo und glitt die Stufen hinauf zum nächsten Treppenaufgang, wo zwei weitere schwarz gekleidete junge Männer und eine junge Frau mit Hermelinkragen zu besichtigen waren. »Hier Prinz Gerol, unser jetziger glorreicher Herrscher Thanaton. Daneben Seine Erhabene Hoheit, Prinz Genno, der vor vier Jahren seine Reifeprüfung ablegte und hier Ihre Erhabene Hoheit, Prinzessin Hannadea, die im letzten Jahr vor der Kommission zu bestehen hatte.«


    »Das heißt, Prinz Anel wird auch hier aufgehängt werden?«


    »Ein Bildnis Seiner Erhabenen Hoheit wird angefertigt und hier platziert werden, sobald die Kommission ihm bestätigt, die Prüfung erfolgreich abgelegt zu haben.«


    Genno sah ernst in die Kamera, während Hannadea lächelte. Der spätere Kaiser Thanaton wirkte bleich und angegriffen, als habe ihm die Prüfung Äußerstes abverlangt.


    Adrian folgte dem Robo in den dritten Stock, vorbei an langen Reihen anonymer Prüflinge im Schwarz der Reifeprüfung ohne Hermelinzusatz. Vor einem Bild blieb Adrian stehen. »Weißt du, wer das ist?«


    »Es handelt sich um das Bildnis des jungen Lord Rial di Nidare, der kurz vor seiner Zulassung zu den Prüfungen den Titel Lord von Hallein trug. Ein ausgezeichneter Student, der die Prüfung mit Auszeichnung abschloss.«


    »Ja, das dachte ich mir. Die Ähnlichkeit ist schockierend.«


    »Die Ähnlichkeit mit wem?«


    »Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn«, sagte Adrian.


    »Ihr habt das Portrait Seiner Lordschaft, Modrel di Nidare noch gar nicht gesehen.«


    »Habe ich nicht«, gab Adrian zu. »Ich würde es gern sehen. Hängt es hier?«


    »Im vierten Geschoss.«


    Adrian keuchte hinter dem Robo die vielen Stufen hinauf, um in ein gänzlich unvertraut wirkendes Gesicht zu blicken, das von dunklen Haaren umrahmt war. »Ich habe alles gesehen und viel von dieser Führung profitiert«, sagte Adrian.


    »Ihr habt nicht alles gesehen«, protestierte der Robo. »Der fliederfarbene Salon und…«


    »Tut mir leid. Aber nun will ein Apfelsorbet von Hand gut durchgerührt werden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Padrin verneigte sich vor Monsenioretta Galena. »Ihr wart so gütig, mich rufen zu lassen?«

  


  
    Sie nickte. »Es sieht nicht so aus, als käme Sir Adrian zurück, oder wenn, dann jedenfalls nicht so bald. Du und deine Kollegen, ihr könnt nicht so lange warten, sonst entstehen hässliche, erklärungsbedürftige Lücken im Lebenslauf, die eine spätere Anstellung unwahrscheinlich machen würden.«


    Padrin verneigte sich vorsichtshalber nochmals.


    Die Monsinioretta musterte ihn wie ein Soufflé, von dem man noch nicht so recht weiß, ob es wie gewünscht aufgehen wird.


    »Du hast in Sir Adrians Küche mehr Talent gezeigt, als man dir zuvor zugetraut hätte. Daher scheint es angemessen, dir eine weitere Chance zu geben.«


    Padrin, der nicht wusste, wie er die freundlichen Worte einschätzen sollte, verbeugte sich ein drittes Mal, was ihm ein Lächeln eintrug.


    »Du wirst Meister Ethelden auf die Messe für Nahrungs- und Genussmittel auf Xerxes begleiten. Natürlich nicht als sein Assistent. Meister Ethelden hat genügend eigene Assistenten. Du wirst nach Meister Etheldens Vorführungen die Modellküche putzen. Das erfordert schnelles, präzises Arbeiten, denn es bleiben jeweils nur fünf Minuten, um die Küche für den nachfolgenden Koch auf Hochglanz zu bringen. Dann geht die Kamera wieder an und alles muss blitzblank sein.«


    »Das ist sehr gütig von Euch«, sagte Padrin. »Aber ich dachte eigentlich, ich sollte lieber hierbleiben und zur Hand sein, falls…«


    »… falls Sir Adrian am Hof erscheint? Dann wird er andere Hilfe brauchen, als du sie zu bieten hast. Du wirst tun, was ich dir sage, Padrin! Um der Aufgabe gewachsen zu sein, wirst du sofort in Sir Adrians Küche üben müssen. Lass dich mit allen nur denkbaren Putz- und Lösungsmitteln, Schwämmen, Bürsten und so weiter ausstatten. Es wäre eine Katastrophe, wenn du in der Vorführküche die Oberflächen zerkratzen oder irgendetwas anderes als übertragungsfähige Sauberkeit erzielen würdest. Du ahnst nicht, was für einen unglaublichen Saustall Ethelden unterhalb der Sichtebene der Kamera anzurichten pflegt.«


    Padrin verneigte sich ein viertes Mal. »Danke für Euer Vertrauen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas saß auf einem lindgrünen Sofa und trank mit Elongata selbst gemixte Cocktails.

  


  
    »Wir sitzen ganz schön in der Tinte. Dein Vater ist tot. Der Umzug steht an und keiner weiß bisher, wohin. Der Kaiser will, dass ich innerhalb von sieben Tagen die bescheuerte Barcard herbeischaffe. Bis dahin soll ich bitte auch alles andere aufgeklärt haben. Wer hat Adrian mit dem Duell reinreißen wollen? Geht es immer noch darum, Prinz Anel aus der Welt zu schaffen? Wer zieht an diesem Hof tatsächlich die Fäden? Es wundert mich, dass ich nicht die Weltformel finden soll, wenn ich schon dabei bin.«


    Elongata löste die Lippen vom Strohhalm. »Bist du sicher, dass du dem Kaiser nicht suggeriert hast, dir das alles aufzuhalsen?«


    »Ich?«, empörte sich Minkas.


    »Du gibst dich immer so tatkräftig, mein Schatz. Da musst du dich nicht wundern, wenn man dir auch einiges zutraut.«


    »Ich habe nie darum gebeten, die Sache mit der Barcard übertragen zu kriegen. Schließlich ist Hamilton der Geheimdienstchef der Flotte, nicht ich. Nur bekommt er es nicht gebacken.«


    »Was man von dir aber erwartet«, ergänzte Elongata.


    Minkas seufzte und besserte seinen Chokchok mit dunklem Rum auf. »Hm, so kann man das Zeug trinken. Mir war gleich klar, dass da noch was fehlt.«


    Elongata dippte den Finger in den schokoladenfarbenen Schaum. »Ja, das ist nicht übel. Könnte glatt von Adrian stammen.«


    »Ich bin auch ein durchaus brauchbarer Koch«, sagte Minkas leicht gekränkt.


    »Gewiss. Nur fragt sich, ob du brauchbar genug für die Intrigenküche bist. Adrian hat sich in eine Falle locken lassen. Pass auf, dass dir nicht dasselbe passiert. Die Barcard ist bereits die zweite, die aus diesem Safe auf Essatin verschwunden ist. Jemand hat dich für die Aufklärung vorgeschlagen, der hofft, dass du es besser kannst als Hamilton. Vielleicht erwartet er aber auch, dass du scheiterst und dich damit beim Kaiser unbeliebt machst.«


    »Würde mich nicht wundern.« Minkas saugte wunderbar cremigen Cocktail ein, für den er beste Schokolade geschmolzen und mit Milch und Sahne schaumig geschlagen hatte. Der Rum war die perfekte Ergänzung. Für die kaiserliche Tafel würde man allerdings die Dosis etwas niedriger ansetzen müssen.


    »Hast du irgendeine Spur?« Elongata riss Minkas damit aus seinen Tagträumen, in denen es keine anderen Herausforderungen gab, als neue Köstlichkeiten für die kaiserliche Tafel zu ersinnen.


    »Nö. Jedenfalls nicht, was die Barcard angeht. Ich habe etwas anderes im Visier: das Buch der Namen. Cutthroat Timble weiß ziemlich sicher, wo es ist.«


    Elongata lachte. »Es gibt kein Buch der Namen, Minkas. Timble ist jemand, der gelinde Probleme mit seiner Verklärung einer Vergangenheit hat, die es niemals gab.«


    »Er ist komisch«, gab Minkas zu. »Aber er wurde nervös, als ich von diesem Buch anfing.«


    »Wie kommst du überhaupt auf so etwas?«


    Minkas erzählte ihr von der sonderbaren Prüfungsfrage und seinem Gespräch mit Cutthroat.


    »Das hört sich für mich nach einer falschen Fährte an. Dieses sagenhafte Buch der Namen soll zuletzt während der Herrschaft Kaiser Rinardons gesehen worden sein. Es galt schon damals als Fantasieprodukt irgendwelcher Journalisten, die nicht wussten, was sie noch über den Hochadel schreiben sollten. Natürlich ist es ein pikanter Gedanke. Du öffnest ein altes Buch, das gewissenhaft über Generationen geführt wird, lässt deinen Finger über die Zeilen wandern und liest, von wem die Edelsten der Edlen tatsächlich abstammen. Es ist selbstverständlich albern. Woher würde der ebenso legendäre Bewahrer des Buches wissen, was die anderen nicht wissen? Weshalb sollte er es führen und für die Nachwelt aufbewahren?«


    Minkas zuckte die Achseln. »Am Hof gibt es genügend Leute, die sich an so was hochziehen. Denk nur an Lady Tepdo. Wer bereit ist, wegen der Abstammung den eigenen Enkelsohn umbringen zu lassen, der hat sich ein bisschen viel dafür interessiert, wer von wem abstammt. Aus irgendeinem Grund muss sie einen besonderen Hass auf alles gehabt haben, was mit Rial di Nidare zu tun hat, obwohl er mir letztlich harmlos genug vorkommt. Na schön, er hat in so ziemlich jedem Bett gelegen…«


    »Nicht in jedem«, sagte Elongata.


    Minkas küsste sie auf die Wange. »Natürlich nicht in jedem. Du zum Beispiel hast einen viel zu guten Geschmack, um dem Kämmerer deine Tür zu öffnen.«


    Elongata grinste. »Nicht jeder am Hof findet meinen Geschmack treffsicher. Immerhin sind Rial di Nidares Kinder allesamt hübsch geraten. Die meisten sind sogar ausnehmend intelligent.«


    »Halt mal«, sagte Minkas vorwurfsvoll. »Willst du damit andeuten, meine könnten irgendetwas anderes als intelligent werden?« Er knabberte an ihrem Ohr. »Möchtest du, dass ich den Beweis antrete?«


    »Nicht jetzt«, entgegnete Elongata nach einem längeren Kuss. »Mir gehen gerade Dinge durch den Kopf.«


    »Mir auch.« Minkas schlang einen Arm um Elongatas Taille.


    »Nein! Als deine medizinische Beraterin untersage ich dir alle Eskapaden, bis du dieses Horn auf der Stirn wieder los bist. Erschütterung ist momentan nicht gut für dich.«


    »Soll ich das dem Nächsten sagen, der Lust hat, meinen Kopf gegen eine Milchglasscheibe zu knallen?«, fragte Minkas gelinde frustriert. Er betastete die Schwellung unterhalb seines Haaransatzes, die nach Elongatas Erstversorgung bereits deutlich zurückgegangen war.


    »Ja. Denn solange du an die Existenz eines Buches der Namen glaubst, hast du ganz eindeutig eine mittelschwere Gehirnerschütterung.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anel wippte im Schwingsessel und drohte einzuschlafen. Er hatte den Nachmittag damit verbracht, die Summenformeln von Alkoholen zu enträtseln und aufzuzeichnen. Adrian stand in der Küche und schlug eine Eiercreme auf. Das Klacken des Schneebesens war nicht dazu angetan, Anel wacher zu machen. Er gähnte.

  


  
    Als er die Augen schließen wollte, krabbelte etwas Grünes an der Decke. Er machte die Augen wieder auf. Das Klacken kam nicht vom Schneebesen in der Küche, sondern von der Decke.


    Anel rieb sich den Arm und ließ die große Heuschrecke nicht aus den Augen, die über ihm ihren Reviergesang angestimmt hatte. Er glitt aus dem Schwingsessel und ging rückwärts bis zur Küchentür. »Adrian!«


    Adrian füllte Eiercreme in zwei Glasschalen. »Was ist?«, fragte er im Umwenden.


    »Wir haben ein Problem. Im Salon sitzt eine Heuschrecke an der Decke.«


    »So?« Adrian griff nach der Dose mit Kakaopulver.


    »Adrian!«


    Adrian schien den Ton richtig aufzufassen und stellte die Dose weg. Er kam um den Küchentisch herum. »Hast du eine Abneigung gegen Heuschrecken?«


    »Gegen die schon. Es ist eine sogenannte Mörderschrecke.«


    Adrian ging bis zum Schwingsessel. »Warum nennt man sie so?«, fragte er nach einem Blick auf das fingerlange Insekt.


    »Bleib nicht unter ihr stehen! Mörderschrecken sind giftig. Wenn sie sich bedroht fühlen, spucken sie ihr Gift zielsicher ins Auge. Das Mindeste ist, dass du erblindest, aber meist nimmt der Körper genügend von dem Gift auf und man stirbt unter Krämpfen. Ein Antidot ist nicht bekannt. Schon 0,06 Gramm reichen aus. Meister Lefersen hat mir diese Schrecken im Kaiserlichen Zoologischen Garten gezeigt und ich habe eine Arbeit darüber geschrieben. Tatsächlich gilt die Mörderschrecke als Lieblingstier der Attentäter und…«


    Adrian drängte Anel rückwärts und zog den Korken aus einer Flasche. »Trink einen Schluck und dann iss deine Creme«, befahl er. »Deine Stimme klingt nach Schock. Wir holen einen der Prewards rein, die draußen Wache stehen.«


    »Was soll uns der nutzen?«


    »Er hat eine Laserpistole. Soll er das Vieh zerblasen.«


    »Und wenn er nicht trifft? Dann hüpft das Ding irgendwohin. Entweder einem von uns ins Gesicht oder wir finden es nicht wieder.«


    Adrian warf Anel einen abschätzenden Blick zu. »Kannst du schießen?«


    Anel nickte.


    »Dann holen wir den Preward rein, lassen uns die Pistole geben und du holst das Tier herunter.«


    »Das wird er nicht zulassen und…«


    »Und nichts«, sagte Adrian. »Du bist Prinz Anel und er hat zu gehorchen. Mir ist es offen gesagt lieber, du bist derjenige am Abzug. Ich würde es machen, aber ich kann nicht schießen.«


    »Gut.« Anel ging an die Tür.


    Der Offizier musste mit sanfter verbaler Gewalt dazu gebracht werden, seine Dienstwaffe auszuhändigen. Dabei rasselte er einen ganzen Katalog von Vorschriften herunter.


    »Ruhe«, sagte Adrian. »Nehmen Sie ein Handtuch zum Draufschlagen! Wenn die Schrecke herunterfällt und nicht tot ist, sollten Sie zur Stelle sein.« Er stellte sich mit einem zweiten Küchentuch auf die andere Seite.


    Anel betastete den Abzug, suchte sich sein Ziel, wartete auf den Impuls, abzudrücken und gab seinen Schuss ab.


    Putz fiel herab.


    »Du hast sie«, sagte Adrian.


    Der Preward ließ das Handtuch sinken und warf Adrian einen kurzen Blick zu. »Ich gehe nach draußen, Hoheit, und gebe einen Bericht durch.«


    Die Tür glitt zu.


    »Adrian«, sagte Anel. »Der hat dich erkannt.«

  


  
    Adrian seufzte. »Nun, das kann man nicht mehr ändern. Jetzt wird es sowieso Affenzirkus geben. Durchsuchung der Suite nach weiteren Gefahren…«


    »Sie werden dich verhaften und du weißt, was dann passieren kann.«


    »Was soll ich sonst machen? Eine abenteuerliche Flucht über die Dächer von Schloss Rhan antreten?«


    »Nein«, sagte Anel. »Aber das soll man ruhig denken.« Er ließ die Verriegelung die Tür versperren. »Ich bin vielleicht kein Erbe der kaiserlichen Blutlinie, aber immerhin ein Erbe der kaiserlichen Geheimnisse. Komm!«


    Er zog Adrian hinter sich her bis ins Schlafzimmer, ließ die Tür zugleiten, nahm den blauen Teddybären vom Kopfkissen und drückte die Glasaugen des Stofftiers. Es gab ein Knirschen, das Bett wechselte seine Position und wo es gestanden hatte, entstand eine blaue Lichtspur. Sie schloss sich zu einem Rechteck, der Untergrund senkte sich, klappte nach oben und gab den Zugang zu einer Treppe frei.


    Anel ging die wenigen Stufen voran und unter dem Druck seiner Finger ließ ein altertümlicher Schalter das Licht angehen.


    Der kleine Raum war ringsum mit Bücherregalen ausgestattet, in denen dicht an dicht rund tausend Bände und Lesefilme aneinandergereiht standen. Ein ausfahrbarer Sessel mit Leselampe lud dazu ein, es sich mit einem Buch bequem zu machen.


    Adrian musterte die Aufschriften. »Geschichte des Empire, Das erste Jahrhundert eines Reiches, Fragen an die Geschichte der Vereinten Republiken, Organische Chemie für Beginner– Anel, was ist das hier?«


    »Der kaiserliche Souffleusenkasten. Schwör mir, dass du niemanden davon erzählst– auch Minkas nicht!«


    »Die Bücher sind hier, damit du heimlich lernen kannst? Und das weiß dein Vater?«


    »Klar. Rinardon hat den Raum damals eigens einrichten lassen und jeder Kaiserspross wird in das Geheimnis eingeweiht, wenn die Anmeldung zur Prüfung hinausgegangen ist. Es ist die Aufgabe des Kämmerers, die Funktion vorher zu testen und die geeigneten Bücher einzusortieren.«


    »Anel«, sagte Adrian. »Ich muss mit dir reden. Ich habe mir die Gemälde auf Schloss Rhan angesehen…«


    »Nicht jetzt.« Das Schnarren der Türglocke war bis hier unten zu hören. »Sie kommen jetzt, um dich zu verhaften. Bleib hier, bis ich dich wieder hole!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Padrin unterdrückte ein Ächzen, als er Meister Etheldens Kochwagen die Schräge hinaufrollte. Das Ding wog mindestens fünfzig Kilo.

  


  
    Nervös betrachtete er die Kameras, die ihre blanken Linsen auf ihn zu richten schienen. Ein flirrender Vorhang aus Licht gab Sichtschutz zum Publikum hin, das er draußen lärmen hören konnte. Es gab ihm das albtraumhafte Gefühl, dass sich dieser Vorhang auflösen und ihn plötzlich in all seiner Unzulänglichkeit Hunderten von Zuschauern präsentieren könnte, ehe die Küche für Meister Ethelden bereit war. Dass man von ihm verlangen würde, Ethelden zu vertreten, der nicht erscheinen würde… Padrin wischte sich die Stirn und begann die eingelernte Prozedur, bei der alles an seinen genau festgelegten Platz geräumt werden musste, damit Ethelden nicht Salz statt Zucker in seine Süßspeise schüttete oder seinen geliebten Ballonbesen nicht fand.


    Draußen schwoll der Geräuschpegel schlagartig weiter an. Rote Lichter gingen über den Kameras an.


    Padrin floh mit dem Wagen die Schräge hinunter und wäre beinahe in den großen Meister hineingeprallt, der sie mit siegesgewissem Lächeln hinaufschritt.


    »Pass auf, du Tölpel«, herrschte ihn Ethelden an. Er fegte an ihm vorbei. Es gab Getöse, das Padrin nach dem ersten Schrecken als Klatschen zahlloser Zuschauer erkannte. Das Rot der Lämpchen schaltete auf Grün um.


    »Hallo, liebe Gäste! Ich bin Lale Drexler aus dem Studio auf der größten Nahrungs- und Genussmittelmesse dieser Galaxie, die euch von Fix-und-fertig-Backteig-für-alle-Gelegenheiten präsentiert wird«, dröhnte eine Stimme von oben herab. »Wir kommen nun zum Höhepunkt unserer heutigen Show. Seine Allerhöchste Erhabenheit, Kaiser Thanaton, hat uns allen seinen Dessertkoch für ein Feuerwerk erlesenster Patisseriekunst zur Verfügung gestellt. Herzlich willkommen, Meister Ethelden!«


    Wenn möglich wurde es noch lauter.


    »Ich freue mich, Sie alle zu einer Reise mitzunehmen, die Sie an den Kaiserhof entführen wird. Es ist eine Reise im Kochtopf gewissermaßen«, scherzte Ethelden.


    Das Publikum tat ihm den Gefallen, zu lachen.


    »Immer dasselbe Gesülze«, zischte jemand in Padrins Ohr. »Ich kann’s nicht mehr hören.«


    Ein schmaler, blonder Mann in der weißen, doppelt geknöpften Jacke der Küchengehilfen war neben Padrin aufgetaucht. Er hatte einen ganz ähnlichen Wagen im Schlepptau, der mit einer Fülle von Päckchen und Küchenutensilien beladen war.


    »Kennst du Meister Ethelden?«, fragte Padrin.


    »Und ob ich ihn kenne. Viel Brimborium und wenig dahinter. Mann– jeder kann ein paar Teller ausgarnieren. Und das Zeug, das drauf ist, das schmeckt dann schon.«


    »Das würde ich nicht sagen.«


    Er erntete einen Blick aus schmalen Augen.


    »Du hältst natürlich zu deinem Meister. Das kann man dir nicht verübeln.«


    »Stimmt«, sagte Padrin. »Ich halte zu meinem Meister, einem vollendeten Koch. Ethelden ist nicht mein Meister. Ich bin ihm nur für diese Messe zugeteilt worden.«


    Das trug Padrin den zweiten abschätzenden Blick ein.


    »In wessen Küche bist du sonst?«


    »Bei Sir Adrian Koeg.«


    »Koeg? Nie gehört. Ist er am Kaiserhof?«


    Padrin nickte stolz. »Sir Adrian ist der Maître de table des Kaisers und Leibkoch Seiner Hoheit, Prinz Anel.«


    »Warte mal! Ich habe darüber in Cuisine gelesen. Ein Newcomer ohne Verbindungen, der sich ins Herz einer Kaiserfamilie gekocht hat. Romantischer Unsinn. Natürlich hat er sich das Amt gekauft, wie jeder sonst, nehme ich an.«


    Padrin reckte sich. »Sir Adrian hat es nicht nötig, sich irgendetwas zu kaufen. Er ist einfach besser als die anderen.«


    »Ach, ja? Wo ist er dann? Ist er hier? Ich habe seinen Namen nicht gelesen. In welcher Zeitschrift hat er eine Kolumne? Welche Kochbücher hat er herausgebracht? Hat ihm ein Sender eine eigene Show angeboten?«


    Padrin zuckte die Achseln. »Wozu? Er ist doch schon ganz oben.«


    »Wie lange wird er sich da wohl halten können, wenn er seinen Namen nicht ins Universum hinausschreit? Wovon wird er leben, wenn die kaiserliche Familie seiner Kreationen müde ist? Dann hat er entweder ein paar verdammt attraktive Verträge in der Tasche, oder er landet in irgendeiner namenlosen Krankenhausküche.«


    Padrin wusste inzwischen, wie gefährdet die Existenz eines kaiserlichen Maître de table war, und nickte.


    Er unterhielt sich noch ein wenig mit seinem Kollegen, dann kam Meister Ethelden von der Schräge und herrschte ihn an, endlich mit dem Aufräumen anzufangen. Padrin schob in aller Eile den Wagen wieder hinauf und begann damit Puddingspritzer, Milchlachen und geriebene Nüsse von der Arbeitsplatte in eine Auffangschale zu wischen. Schnell machte er alle Flächen mit einem Lappen feucht, setzte den vollautomatischen Rotierer auf, warf geöffnete Päckchen auf die Ablage des Wagens und eilte um die Küchentheke herum, damit er sie von vorn betrachten konnte– und wirklich, hier war Himbeercoulis herabgelaufen. Hinter ihm tickte der Zeitgeber und warnte ihn, dass nur noch dreißig Sekunden verblieben.


    Padrin hetzte zurück hinter die Küchenzeile, sammelte seine Gerätschaften ein und sein neuer Bekannter trug einen Korb mit Obst nach oben.


    »Bis dann«, sagte Padrin freundlich, als er an ihm vorbeirollte.


    Im Warteraum für Hilfspersonal fand er neben seinem Wagen den seines neuen Bekannten und darauf eine Ausgabe von »Patisserie Today«, auf deren Titelblatt ein weiß bejackter Meister Ethelden prangte. Die Zeitschrift war älter und ein wenig zerfleddert. Padrin nahm sie, um sich ein wenig die Zeit zu vertreiben, las den Abonnentenaufkleber Silas Mayar, 4735 Xerxes/3 und betrachtete die gestochen scharfen 3-D-Aufnahmen von Etheldens Petits Fours, kleinen, völlig ebenmäßigen und gleichmäßig glasierten Türmchen aus Biskuit in allen Farben des Regenbogens.


    Padrin legte die Zeitschrift zurück und döste ein wenig. Eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn die Augen öffnen. »Ah, Silas, nicht wahr?«, fragte er gähnend.


    Sein neuer Bekannter fuhr zurück. »Wie kommst du darauf, dass ich Silas heiße?«


    Padrin wies auf die Zeitschrift. »Ich habe sie mir kurz angesehen und dabei den Aufkleber gelesen.«


    Silas Mayar betrachtete die Zeitschrift, als entrolle sich darunter eine Klapperschlange. Er lächelte gezwungen. »Und wie heißt du, neugieriger Freund?«


    »Padrin.«


    »Padrin und wie noch?«


    »Auf Ennon trägt man keine Familiennamen, es sei denn, man ist bürgerlich oder adlig.«


    »Ah, und das bist du nicht?«


    Padrin schüttelte den Kopf. »Meine Eltern haben all ihre Ersparnisse zusammengekratzt, um mir eine Stelle im goldenen Quartier zu verschaffen, ein Familienname gehört nicht dazu.«


    »Was kostet so eine Stelle am Hof?«


    Padrin errötete. »Meine Eltern haben etwa fünfzigtausend Real bezahlt.«


    »Für was für eine Position?«


    Padrin errötete noch tiefer. »Spülhilfe«, sagte er. »Aber ich bin aufgestiegen. Ich konnte meinen Eltern das Geld zurückzahlen.«


    »Was bist du jetzt?«


    »Direkter Assistent des Meisters.«


    »Und als der wischt du hier Arbeitsflächen in Rekordzeit? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.«


    »Äh, mein Meister ist zurzeit… beurlaubt und ich wollte… ein paar Erfahrungen machen.« Padrin kam ein Einfall. »Und sonst hätte ich die Messe nicht sehen können.«


    Silas setzte sich neben ihn. »Sag mir, Padrin, ist nicht ein gewisser Maître D’ete an den Hof berufen worden?«


    Padrin nickte.


    »Ist er auch angekommen?«


    »Ja.«


    »Und da ist er nicht aufgestiegen?«


    »Doch«, sagte Padrin.


    »Ah.«


    »Kennst du ihn?«, fragte Padrin.


    »Ich habe mit ihm gearbeitet. Der Maître war ein allgemein anerkannter Küchenkünstler, da hab ich mich gefragt, ob er reüssiert ist?«


    »Was bedeutet das Wort?«, erkundigte sich Padrin.


    »Es bedeutet, dass er nach oben kommt, Anerkennung findet. Hatte er Gelegenheit, für die kaiserliche Familie zu kochen?«


    »Hatte er.«


    »Und der kaiserlichen Familie geht es… so wie allen anderen, die seine Kreationen kosten durften?«


    »Seine Kreationen fanden Anklang«, bestätigte Padrin.


    »Aber dann fiel er in Ungnade?«


    »Nein«, sagte Padrin. »Keineswegs.«


    »Ah.«


    »Bald sind wir wieder dran«, sagte Padrin. »Ich gehe schnell eine Toilette suchen. Bis gleich.« Er lief die viel zu langsame Gleittreppe hinunter, ging an den Toiletten vorbei, schob sich auf den Hochstuhl vor einer öffentlichen Medienstation, schob seine Barcard in den Schlitz und gab Maître D’ete als Suchbefehl ein. Das Gerät bot ihm die Auswahl zwischen rund dreitausend Einträgen. Als erste Nachricht erhielt er fünf sachliche Zeilen über die Berufung des Küchenmeisters an den kaiserlichen Hof. Dahinter fand Padrin hauptsächlich Zeitschriftenartikel mit Rezepten, die achtzehn Kochbücher, die der Maître herausgegeben hatte, und schließlich den Link zur persönlichen Homepage. Als er um die Verbindung bat, teilte ihm die Computerstimme mit, die Seite sei deaktiviert. Padrin ließ sich stattdessen die fünf frühesten Eintragungen geben, die bereits mehrere Jahre alt waren.


    Und dort wurde er fündig.


    In einer Ausgabe des Küchenmagazins »Xerxes delikat« stand in einem kleinen Kästchen neben der Abbildung eines überbackenen Hummerschwanzes: Preisgekröntes Rezept des Jungstars Maître D’ete (eigentlich Silas Mayar), das Ihre Abendeinladung unvergesslich machen wird. Die limonigen Komponenten zusammen mit dem interessanten Aroma der legesischen Minze verleihen dem zarten, gedämpften Hummer den letzten Schliff.


    Padrin bat den Computer, den Bildschirm auf das Startbild zurückzusetzen und versuchte über teuren Lichtfunk Minkas zu erreichen, doch bekam er keine Verbindung. Also kehrte er in den Warteraum zurück, setzte sich neben Silas und beschloss, bei der Unterhaltung über Kochkünste keinesfalls Hummerschwänze zu erwähnen. Da Adrian so etwas Pompöses und letztlich Einfallsloses nie auf den Tisch brachte, fiel ihm das nicht schwer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas sah nach einer Weile, dass Padrin ihn von Xerxes aus zu kontaktieren versucht hatte, sagte sich, eine Nachricht von dort könne keinesfalls wichtig sein, und steckte den Kommunikator weg, denn er führte gerade ein Gespräch mit einem Koch.

  


  
    Er erinnerte sich an Cordelieffs leutselige Art bei ihrem ersten Gespräch, aber ebenso gut an die Beschuldigungen, die vor der Tür der kaiserlichen Suite gefallen waren, als alle befürchteten, Prinz Anel sei ermordet worden. Deshalb hatte er wenig Lust, Fingerspitzengefühl zu zeigen. »Jetzt spuckt es endlich aus. Wer steckt hinter der ganzen Sache?«


    »Welcher Sache, Exzellenz?«, fragte Cordelieff vorsichtig.


    Minkas setzte sich vor ihn auf die Tischkante und starrte wenig wohlwollend auf ihn herab. »Hör mal, Freundchen! Ich bin Attins Nachfolger, falls dir das entgangen sein sollte. Da du Bähschaf vor aller Welt ausgeblökt hast, dass du zu seinem Geheimdienst gehörst, bist du sozusagen eins der Erbstücke. Keins, das mir besonders wertvoll vorkommt, wenn ich ehrlich sein soll. Es wäre an der Zeit, mir zu beweisen, dass du deine Bezüge für irgendeine Art von Arbeit beziehst.«


    Cordelieff zwinkerte nervös. »Also, es ist keineswegs so…«


    »Keineswegs wie?«


    »Natürlich habe ich Herzog Attin gelegentlich Einblicke vermitteln können…«


    »Erzähle mir nicht, es sei reine Gefälligkeit gewesen, weil ich inzwischen deine Gehaltszahlungen gesehen habe. Du kassierst jeden Monat zehntausend Real vom Geheimdienst des äußeren Hofes. Wofür?«


    Cordelieff hielt seinen zuckenden Augenwinkel mit der Spitze des Zeigefingers. »Um, nun, notfalls… bereit zu sein.«


    »Bereit wozu? Einen Prinzen zu ermorden?«


    Cordelieff hob erschrocken die Handflächen. »Bitte, Exzellenz! Ich habe dieses Verhör nicht verdient. Ich war dem Kaiserhaus immer treu ergeben.«


    »Warst du? Und wem bist du inzwischen ergeben?«


    Der Küchenmeister starrte unglücklich zu ihm hoch. »Ich weiß wirklich nicht, warum Ihr ausgerechnet mich fertigmachen wollt. Ich habe Sir Adrian zu warnen versucht, als er sich mit Ingerson herumstritt.«


    »Wovor hättest du ihn denn warnen können? Wusstet Ihr da schon von einem Komplott und habt nur vergessen, mir davon zu erzählen?«


    »Ich wusste gar nichts. Gar nichts, aber ich merkte, dass irgendwas nicht stimmt. Und überhaupt sind Duelle verboten und Sir Adrian hätte sich in Teufels Küche gebracht…«


    Wider Willen musste Minkas lachen. »Teufels Küche! Das trifft’s. Nur fragt sich eben, wie er da hineingeraten ist. Ich möchte eine Gegenleistung für die zehntausend Real, die ich dir zahle. Ist das zu viel verlangt?«


    Cordelieff rutschte gegen die Lehne zurück. »Ich weiß nicht, worum es geht. Ich weiß nur, dass alle vollkommen durcheinander sind. Keiner weiß mehr, an wen er sich halten soll, weil Ringard und Penjin in Haft sitzen, andererseits…«


    »Die Neuen noch nicht sicher im Sattel sitzen?«


    Cordelieff nickte. »Es ist schon unter normalen Umständen nicht einfach, am Hof klarzukommen, jetzt kann man weder Kopf noch Schwanz ausmachen. Sir Adrian scheint in Ungnade gefallen zu sein, andererseits wird gemunkelt, der Kaiser habe ihn auf eine noch viel geheimere Mission geschickt als damals mit der schwarzen Perle. Dann Lord Radens Tod. Niemand versteht, warum ausgerechnet er ermordet wurde. Nun hat mir jemand zugetragen, Penjin ist ziemlich sauer, weil sich Seine Lordschaft nicht für ihn eingesetzt hat. Dann hieß es wieder, es sei die Fraktion der Altmonarchisten gewesen, weil Raden einer Altblutlinie angehört und die auch noch äh, verändert würde, wenn Ihr Lady Elongata heiratet.«


    »Hätte man dann nicht besser mich erstechen sollen?«


    »Raden gehörte zu den Hütern des alten Blutes und hätte seine Einwilligung zu einer solchen Vermählung nie geben dürfen.«


    »Hüter des alten Blutes? Er hat nicht zufällig das Buch der Namen unter seinem Bett aufbewahrt, oder so?«, fragte Minkas.


    Cordelieff wurde blass. »Es gibt kein Buch der Namen«, sagte er und wischte sich die Stirn.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Ein neues Kapitel wird aufgeschlagen

  


  
    


    


    


    Wütende Prewards drehten jedes Handtuch und jedes Küchengerät dreimal um, ohne damit einer Festnahme näherzukommen.

  


  
    Prinz Anel saß derweil gelassen im Schwingsessel und hörte Schlummerlieder, die sein Plüschtier spielte. Der Offizier wurde davon kein bisschen ruhiger.


    »Irgendwo muss er sein«, fauchte er. »Hat Eure Erhabene Hoheit nicht gesehen, wohin er verschwunden ist?«


    »Nein«, erwiderte Anel und gähnte.


    »Heute Abend wird eine Hundertschaft Prewards ankommen, die das Gelände abriegeln und den Mann finden werden.«


    »Welchen?«, fragte Anel. »Sir Adrian Koeg oder den Attentäter, der die Mörderschrecke in mein Appartement gesetzt hat?«


    »Das ist doch dasselbe, Hoheit.«


    »Ist es nicht. Da mir, wie jedem Prüfling, untersagt wurde, während der Prüfungen nach außen zu kommunizieren, werdet Ihr an meiner Stelle den Hof kontaktieren. Teilt dem Kämmerer mit, dass ich Eure Verhaftung verlange und zudem eine Kompetenzverlagerung von den Prewards zum Geheimdienst des Heeres, was meine Bewachung hier angeht.«


    »Was?«


    »Bitte befleißigt Euch eines angemessenen Tones, wenn Ihr mit mir sprecht! Bedenkt, wer außer Sir Adrian die Möglichkeit gehabt hätte, die Schrecke hier einzuschmuggeln.«


    »Das beweist nur, dass er es war. Oder, dass sie von draußen hereinkam– über den Balkon oder ein offenes Fenster.«


    »Die sind durch Ionenvorhänge geschützt«, belehrte ihn Anel. »Solltet Ihr nicht sofort in meiner Gegenwart den verlangten Anruf bei Lord di Nidare machen, werde ich mich gezwungen sehen, den Generalalarm auszulösen. Kraft meiner Geburt werde ich das Ausnahmerecht über Schloss Rhan verhängen und Euch über den Haufen schießen.«


    Unter dem blauen Teddybären kam eine matt glänzende Nadelpistole zum Vorschein.


    Der Offizier der Prewards glotzte sie ungläubig an. »Hoheit! Ich muss ganz energisch protestieren.«


    »Nein, Ihr müsst den Anruf tätigen. Bedenkt dabei, dass ich im Gegensatz zu Sir Adrian Koeg ein ganz ausgezeichneter Schütze bin.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rial stürmte ins kaiserliche Arbeitszimmer. »Jetzt haben wir den Salat.«

  


  
    Der Kaiser hob die Augenbrauen. »Aufgeregt, Rial?«


    »Aufgeregt, in der Tat, Erhabenheit. Sir Adrian hat es tatsächlich geschafft, nach Schloss Rhan zu kommen, und sich Zugang zu Anel zu verschaffen und eine Mörderschrecke ist dort aufgetaucht und nun besteht Anel darauf, dass sich der Heeresgeheimdienst einschaltet.«


    »Und du setzt dich«, befahl der Kaiser. Er schenkte ein Glas Port ein und reichte es seinem Kämmerer. »Trink das und habe dann die Güte, mir die Informationen in einer verständlichen Form zu übermitteln.«


    Rial kippte den Port hinunter. »Wie kann das sein?«, klagte er. »Nun lässt man dieses Kind auf Schritt und Tritt bewachen und Koeg kommt immer noch an ihn heran.«


    »Tja«, sagte der Kaiser. »Anel kann sehr dickköpfig sein. Was ist nun mit dieser Schrecke?«


    »Jemand muss sie dorthin gebracht haben. Sie saß über Anel an der Decke. Er hat sich eine Pistole geben lassen und sie heruntergeschossen.«


    Der Kaiser lächelte. »Ganz Anel. Was hat der Geheimdienst des Heeres damit zu tun?«


    »Wie es scheint, weigert sich Anel zu glauben, dass Koeg die Schrecke mitgebracht hat, was logisch bedeuten würde, einer der beiden Prewards hätte sie dort eingeschmuggelt. Koeg ist spurlos verschwunden. Anel besteht darauf, dass die Prewards abgezogen werden und der Heeresgeheimdienst die Bewachung übernimmt.«


    »Spurlos verschwunden. So, so.« Der Kaiser goss sich ebenfalls ein Gläschen Port ein. »Wir können uns denken, wie das möglich ist.«


    »Aber würde Anel…?« Rial schnappte nach Luft.


    »Anel würde und hat offensichtlich.«


    »Aber erhabener Herr! Was tun wir nun? Anel will nicht sehen, dass Koeg eine Gefahr für ihn bedeutet. Wenn er entschlossen ist, ihn zu decken und ihm selbst die Lesekammer öffnet, wie soll man Koegs habhaft werden?«


    »Gar nicht.« Thanaton nippte an seinem Port.


    »Eure Erhabenheit belieben?«


    »Überlege einmal, Rial, wie leicht Sir Adrian ihn schon Dutzende von Malen hätte umbringen können und das viel unauffälliger als mit einer Schrecke, von der er wahrscheinlich nicht einmal wüsste, woher er sie nehmen sollte. Dein Sohn weiß wahrscheinlich ganz genau, wem er vertrauen kann und wem nicht.«


    Rial errötete ein wenig. »Das alles ist höchst enervierend«, sagte er. »Ihr glaubt doch nicht, dass man es erneut auf ihn abgesehen hat?«


    »Ich fürchte doch«, sagte der Kaiser. »Und du bist der Mann, der das größte Interesse daran haben müsste, den Grund und die verwickelten Personen herauszufinden.«


    Rial wischte sich die Stirn. »Wie? Wie nur? Ich ertrage das nicht nochmals.«


    »Nun, Vaterpflichten sind manchmal nicht leicht zu tragen«, sagte der Kaiser mit sanftem Spott. »Kinder machen einen nicht nur stolz, sie machen auch Sorgen. Anel war immer schon ein wenig eigensinnig.«


    Rial schob den Stuhl zurück. »Soll das heißen, Anel bekommt seinen Willen? Die Prewards werden abgezogen? Wir unternehmen nichts, obwohl wir wissen, wo Sir Adrian steckt?«


    »Die Prewards werden abgezogen und eine Untersuchung gegen sie eingeleitet. Graf Coracun Harrow wird sich selbst an Ort und Stelle bemühen. Anel wird seine Prüfungen fortsetzen. Und wir wissen nicht, wo sich Sir Adrian Koeg zurzeit aufhält.«


    Rial rang die Hände. »Woher wollt Ihr wissen, dass wir nichts höchst Unverantwortliches tun, wenn wir Koeg ungeschoren lassen? Anel ist so verletzlich.«


    »Anel ist alles andere als leicht verletzlich. Ich habe mit Sir Adrian gesprochen. Im Augenblick bin ich geneigt, zu seinen Gunsten voreingenommen zu sein.«


    »Ihr habt mit ihm gesprochen?«


    »Gewiss«, sagte der Kaiser. »Er kam und brachte ein ausgezeichnetes Omelett. Mit Quittenmarmelade, wenn mich nicht alles täuscht.«


    Rial sank auf den Stuhl zurück. »Eure Erhabenheit zog es vor, mir das zu verschweigen?«, fragte er heiser.


    »Gab es da nicht auch etwas, das du mir verschwiegen hast? Fünfzehn Jahre lang?«


    Rial kniff sich in die Nasenspitze. »Ihr würdet doch nicht zulassen… Ich meine, er ist Sindias Sohn und…«


    »Rial, du wirst nicht noch einmal so mit mir reden! Und du wirst es tunlich unterlassen, die Kaiserin bei ihrem Vornamen zu nennen! Im Übrigen erwarte ich ein wenig mehr Einsatz von deiner Seite für dieses Ergebnis deiner schier nie versiegenden Lendenkraft! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Ja, Erhabenheit. Hinlänglich klar, Erhabenheit«, sagte Rial erschöpft. »Nur macht mich das alles langsam mürbe.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian hatte festgestellt, dass die geheime Lesekammer mit einem Vorrat feinster Schokoladen ausgestattet war. Er saß in dem gemütlichen Sessel, eine Tafel mit rosa Pfefferkörnern neben sich auf der Ablage und ein dünnes Bändchen auf dem Schoß, das er nach gründlicher Musterung aller Buchrücken ausgesucht hatte.

  


  
    Es war mit »Die ersten sieben Jahre des table informelle« betitelt.


    Nach umfangreichen Schilderungen der üppigen Menüs, die damals auf den Tisch gekommen waren, wunderte sich Adrian nicht mehr, dass Kaiser Rinardon wenig Lust gezeigt hatte, solch kostspielige Prasserei weiterhin aus kaiserlicher Schatulle zu finanzieren.


    Er erfuhr aus dem kleinen Büchlein, dass Rinardon seinem Sohn Ablin ein strenger Vater gewesen war und von ihm verlangt hatte, die zentralen Prüfungen als Bester zu bestehen. Er hatte Ablin, der als Zweiter aus diesem akademischen Wettstreit des Hochadels hervorgegangen war, mit einer Stahlrute gezüchtigt. Eine klein gedruckte Fußnote informierte darüber, dass der unglückliche Beste des Prüfungsjahrgangs, ein gewisser Rial di Nidare, hinter verschlossenen Türen ebenfalls den kaiserlichen Zorn zu spüren bekommen hatte, nachdem er so unverfroren gewesen war, den Thronfolger durch seine Besserwisserei zu demütigen.


    Inzwischen hatte Lord Famel den table informelle genutzt, um die Noblen gegen den Kaiser einzuschwören, der so unklug gewesen war, nie dort zu erscheinen. Offenbar war ihm die Unzufriedenheit des Adels deshalb zu lange entgangen. Vier verschiedene Sicherheitsdienste hatten nicht ausgereicht, um dem Herrscher das Komplott zu hinterbringen, ehe der Druck zu groß geworden war, um ihm noch mit Gewalt begegnen zu können. Welcher Gewalt auch? Die Prewards als kaiserliche Garde hatten ihre Mäntelchen längst in den Wind gedreht und waren an einem denkwürdigen Tag im Mai des Jahres 113 von ihrem Kommandanten ganz einfach Lord Famel unterstellt worden. So matt gesetzt war dem Kaiser nichts anderes übrig geblieben, als zugunsten seines Sohnes abzudanken.


    Adrian blätterte das schmale Buch mehrmals durch und wollte gerade den Abschnitt über Rolo di Nidare lesen, als sich die Decke über ihm anhob und nach hinten klappte.


    Anel sprang zu ihm herab. »So! Die sind abgezogen. Vater schickt Coracun mit einem halben Dutzend zuverlässiger Leute und du kannst den Staub der Bücher abschütteln.«


    Adrian klappte das Büchlein zu und stellte es wieder an seinen Platz zurück. »Hör mal, Anel«, sagte er. »Weißt du, was über dich im Buch der Namen steht?«


    Anel zog ihn die Stufen hinauf und ließ das Bett die geheime Tür verbergen. »Falls es existieren würde, stünde drin, was inzwischen sowieso jeder weiß, dass ich einer der vielen Bastarde bin, die Rial di Nidare dem Hof vermacht hat.«


    »Schon möglich. Aber das wäre nicht alles, nicht wahr?«


    Anel setzte den blauen Teddybären wieder aufs Kopfkissen und drehte sich zu Adrian um. »Was denn sonst?«


    »Anel! Du weißt es. Vielleicht hast du es vor dem Attentat nicht gewusst, inzwischen hast du es entweder begriffen oder jemand hat es dir gesagt.«


    Anel setzte sich auf die Bettkante und sah zu Adrian auf. »Niemand hat etwas zu mir gesagt. Ich lese in Coracuns Augen zu viel Besorgnis voll von verborgenem Kalkül. Ich höre aus dem Geschwafel meines leiblichen Erzeugers Panik heraus. Ich spüre im Umgang mit meinem kaiserlichen Vater eine Mischung aus Vorsicht und Zuneigung. Aber sagen– sagen– tut keiner irgendetwas!«


    »Du bist weder blind noch blöd. Spätestens hier musst du es kapiert haben.«


    »Nur, was bedeutet es? Und für wen?«


    »Anscheinend bedeutet es für eine Menge Leute etwas. Und nicht für alle dasselbe. Es erklärt, weshalb der Kämmerer so viele Feinde hat, aber dabei so schwer aus dem Amt zu hebeln ist. Es erklärt, weshalb der Kaiser dich rundweg von der Erbfolge hat ausschließen lassen. Wahrscheinlich wird es auch deine Noten erklären.«


    »Oh«, sagte Anel matt. »Da bin ich nicht so sicher. So schön deine Erklärungen auch sind, so sagen sie uns nicht, wer so hartnäckig versucht, mich loszuwerden. Es erklärt nicht, warum meine eigene Großmutter so versessen darauf war, mich ermorden zu lassen. Und sie hat es wahrscheinlich genau gewusst.«


    »Natürlich wusste sie es. Genau deshalb hat sie dich gehasst. Du hast Erinnerungen in ihr geweckt und wurdest mit jedem Tag dem Mann immer ähnlicher, der sie zurückgewiesen hatte, und den sie schließlich gestürzt hat, indem sie ihrem Mann ins Ohr flüsterte, er solle seine Prewards Lord Famel unterstellen. Es war ein großer Fehler von Rinardon, sie an Lord Tepdo zu verheiraten und ihr damit Einfluss auf die Garde zu verschaffen.«


    »Er hat viele Fehler gemacht«, sagte Anel. »Sehr viele Fehler. Er war ein Tyrann und besessen von einer Macht, die ihm unmerklich aus den Händen glitt. Er forderte zu viel und gab zu wenig. Als er begriff, dass er ein Kaiser ohne Reich war, wurde er still, zog sich zurück und sammelte zeit seines restlichen Lebens Schmetterlinge, die er eigenhändig fing und aufspießte. Natürlich war er ein schöner Mann.« Anel lächelte versonnen. »Schön wie Adelardin, der heute noch wie gemalt aussieht, so als habe man ihn unter dem Glas, unter dem er zwölf Jahre lag, eigens für ein Märchen erzeugt. Schön wie ein Kämmerer, der in seinem nicht mehr so jugendlichen Alter jede Frau ins Bett kriegt. Aber schließlich machte der Sohn des Prinzen Gondolin das Rennen. Kein so hübscher Mann, weniger herrisch und charismatisch, aber anscheinend besser geeignet, das Reich zu regieren. Was sagt uns das alles, Adrian?«


    Adrian seufzte. »Da fragst du den Falschen. Ich habe keine Ahnung, wie die Erbfolge so etwas regelt. Könntest du einen völlig verblüfften Genno von den Füßen hebeln? Oder gilt, was der Kaiser bestimmt hat– du gehst in jedem Fall leer aus, während Genno den Thron erbt?«


    Anel ließ sich zurücksinken und verschränkte die Hände im Nacken. »Das käme wohl darauf an.«


    »Worauf?«, fragte Adrian.


    Anel fischte seinen Teddy vom Kopfkissen und richtete sich damit auf. In der anderen Hand hatte er einen rostroten Dino. Er bewegte beide vor Adrians Augen, als sprächen sie miteinander und gab ihnen Stimmen. »Ich– ich bin der Kaiser der Vereinten Republiken.– Nein, bist du nicht, du Hohlkopf. Ich bin der Beste der Besten und werde das Reich regieren.– Wirst du nicht, du Hochverräter, weil ich dich köpfen lasse.– Wer köpft da wohl wen, du müder Amtsschimmel? Dich fege ich doch mit links weg.– Na warte, das sag ich Papa. Papaaa!« Anel grinste.


    In Adrians Magengrube flatterte es nicht erfreulich. »Dieses kleine Spiel gefällt mir nicht.«


    Anel warf die Plüschtiere aufs Bett. »Aber darum geht es. Oder nicht?«


    »Darum, dass du vorhast, dich mit deinem Bruder um den Thron zu streiten?«


    »Eher darum, dass ich es versuchen könnte.«


    Adrian betrachtete den Dino, der weitergekullert und zu Boden gefallen war, wo er auf dem Rücken lag, die Beine hilflos in die Luft gereckt. »Könntest du? Das ist die Frage. Ändert sich dadurch überhaupt irgendetwas?«


    Anel schob die Schuhspitze unter den Dino, schleuderte ihn hoch und fing ihn auf. »Es ist wie in der Werbung. Der letzte Dreck kann als Gold ausgegeben werden, wenn man ihn attraktiv genug anpreist. Dazu muss man seine Makel in Pluspunkte verwandeln. Ein Riegel aus reinem Zucker kann als gesund deklariert werden, wenn man auf der Packung groß anpreist, dass er null Prozent Fett enthält.«


    »Wie macht man einen Prinzen zu einem solchen Produkt?«, fragte Adrian spöttisch.


    »Ganz einfach. Statt ihn als Bastard und Fehltritt zu bezeichnen, nennt man ihn den letzten Erben der direkten Linie.«


    Adrian versuchte verzweifelt, sich die Stammbäume ins Gedächtnis zu rufen, die er in dem Büchlein über den table informelle gelesen hatte. »Lass mich das geschrieben sehen«, sagte er. »Ich komme nicht ganz klar.«


    Anel holte einen Block, dessen Papier das kaiserliche Wappen als Wasserzeichen trug, und warf mit schneller Hand einen Ausschnitt aus dem Stammbaum der Kaiserfamilie auf die erste Seite. »Das ist die offizielle Version. Ich firmiere als legitimer Nachfahre von Prinz Gondolin, dem zweiten Sohn des Kaisers Nikon. Aber das ist die Nebenlinie, die an die Macht kam, als Rinardons Sohn verschwunden war. Zeichnen wir mich richtig ein, hat Rinardon einen unehelichen Sohn, meinen Vater. Und der hat ebenfalls einen unehelichen Sohn, mich. Das ist de facto eine Fortführung der direkten Kaiserlinie, nur nicht legitim, sondern illegitim.«


    »Halt mal. Wenn man daraus Kapital schlagen könnte, wäre dein Vater vor dir dran und könnte dem Kaiser den Thron streitig machen.«


    Anel nickte. »Nur ist es natürlich schwieriger einen gekrönten und gesalbten Kaiser zu stürzen, als es auszumachen, solange all deine Konkurrenten ebenfalls noch Prinzen sind. Selbst wenn der Kaiser heute abdanken müsste, wäre Genno im Augenblick der logische Nachfolger. Aber wenn man mir zwei, drei Jahre Zeit gäbe, mich in der Intrigenküche nach oben zu kämpfen, könnte ich Genno die Stirn bieten, indem ich die Argumentation der direkten Nachfolge in die Waagschale werfe. Theoretisch könnte ich gerichtlich meinen Vater feststellen lassen und vor dem Haus der Lords meinen Thronanspruch formal geltend machen.« Anel lachte. »Das gäbe einen Knall, der bis zum Ende des bewohnten Universums zu hören wäre. Um mir das leisten zu können, müsste ich vorher eine der großen Fraktionen hinter mich bringen und kräftig Stimmung gegen den Kaiser machen. Sicherer wäre es natürlich, Genno ermorden zu lassen, um das Feld ein bisschen übersichtlicher zu gestalten.«


    »Stopp«, sagte Adrian. »Ich verbiete dir, dich in diesen Unsinn hineinzusteigern!«


    Anel grinste und strich sich das schwarze, schulterlange Haar hinter die Ohren. »Ich erkläre dir nur, wo wir stehen und wie weit unsere Möglichkeiten reichen.«


    »Unsere?«, fragte Adrian verdrossen.


    »Sicher, unsere. Du wärst der Kern meiner Gefolgschaft«, sagte Anel ungerührt. »Nur kann ich mir denken, dass du an dem Gedanken wenig Geschmack findest. Du bist sehr loyal. Diese lobenswerte Tugend macht dich als Verschwörer außerordentlich unbrauchbar. Ich müsste Coracun einspannen. Er stammt aus einer durch und durch konspirativen Familie.«


    »Ich wünschte, du würdest aufhören, Späße zu machen, die keine sind. Hat der Prüfungsstress ein paar Sicherungen durchbrennen lassen und du planst tatsächlich, dich vom enterbten Sohn zum Thronfolger aufzuschwingen?«


    Anel stand auf. Trotzdem musste er zu Adrian hochsehen, da er noch nicht ausgewachsen war. »Was wäre wenn? Würdest du zu mir halten?«


    »Ich würde darüber nachdenken, was es mich kostet, einem Prinzen eine Tracht Prügel zu verpassen.«


    »Und danach?«


    »Anel! Glaubst du wirklich, ich würde dir bei einem Brudermord helfen?«


    »Ich rede nicht von Brudermord. Ich rede davon, die Vaterschaft gerichtlich feststellen und meinen Thronanspruch eintragen zu lassen.«


    Adrian starrte ihn an. »Bist du durchgedreht? Was glaubst du, wäre am Hof los, wenn du offiziell Rial di Nidare als deinen Vater bekannt machen würdest?«


    »Peinlich für ein paar Leute«, sagte Anel ruhig. »Aber ich würde weitergehen und den Vater meines Vaters ebenfalls feststellen lassen.«


    »Dann würde es mich nicht wundern, wenn dich jemand ermorden lässt.«


    Anel nickte. »Das könnte der Grund sein, warum jemand genau das versucht, bevor ich den Ballon platzen lasse. Noch bin ich nicht großjährig. Ich erhalte nach der Prüfung die allgemeinen Rechte des Adels, bin aber erst mit einundzwanzig Jahren voll handlungsfähig. Es gibt noch das kritische Alter von siebzehn Jahren. Zu diesem Zeitpunkt würde ich normalerweise nominell mit den Gütern eines Prinzen belehnt und mit dem Diadem gekrönt– wenn mein Vater mich nicht von der Erbfolge ausgeschlossen hätte. Meine einzige Möglichkeit, die sogenannte Korona-Krönung zu erhalten, die mich in eine Reihe mit meinen Brüdern stellen würde, wäre es also, bis dahin meine wahre Abkunft nachzuweisen und daraus mindestens einen Thronanspruch nach Genno für mich einzufordern.«


    Adrian seufzte. »Wie lange denkst du bereits darüber nach?«


    »Seit eben«, sagte Anel heiter. »Natürlich habe ich seit ein paar Tagen ein wenig vor mich hingeträumt und mich gefragt, ob es mir gefallen würde, Kaiser zu sein. Da bin ich mir nicht sicher. Nur drängt der Termin. Ich werde in sechs Monaten siebzehn Jahre alt. Wenn ich beschließen würde, das Affenkarussell in Bewegung zu setzen, müsste ich es bald tun, sonst verpasse ich die Frist der Korona-Krönung und müsste tatsächlich meine halbe Familie meucheln, um es bis auf die Liste der möglichen Erben zu schaffen.«


    »Mir gefällt die Art nicht, mit der du darüber redest«, sagte Adrian. »Mir gefällt die ganze Sache nicht. Natürlich kann man jetzt nicht einfach sagen, vergiss es! Du hast ein Recht darauf, offiziell der zu sein, der du bist. Nur ist die Idee ziemlich doof und würde dir noch mehr Mörder auf die Fersen locken.«


    »Vielleicht wäre es nicht mehr so attraktiv. Dann liegen die Karten wenigstens offen auf dem Tisch. Jetzt können sie hoffen, den ganz großen Skandal zu verhindern.«


    »Ich wünschte, ich hätte dich nicht gefragt«, sagte Adrian.


    Anel zuckte die Achseln. »Zu spät. Das Thema geht mir nicht mehr aus dem Kopf, seitdem sie mir diese dämliche Frage mit dem Buch der Namen und Rinardons Sturz untergeschummelt haben. Das bedeutet nämlich, dass bereits eine formierte Fraktion hinter mir steht, von der ich nichts wusste.«


    »Und das ganz uneigennützig? Glaubst du das?«


    »Nö«, erwiderte Anel. »An diesem Hof tut niemand etwas uneigennützig.« Er grinste. »Außer Sir Adrian Koeg vielleicht. Das mag der Grund sein, weshalb er bisher nur in den Ritterstand erhoben wurde.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Elongata schob geistesabwesend ihre Teetasse hin und her. »Es ist eine überaus unbefriedigende Situation. Ich habe natürlich behauptet, es gäbe das Buch der Namen nicht, aber es passt mir nicht, Minkas anzulügen. Schon gar nicht, wenn es äußerst wichtig sein könnte, dass er erfährt, was darin steht.«

  


  
    Perle Idemeneo betrachtete ihre Schülerin nicht ohne Mitgefühl. »Dieses Buch hat immer nur Schwierigkeiten verursacht. Selten war es irgendwem von Nutzen, seinen Inhalt zu kennen. Entweder ist es nur von historischem Interesse oder es stellt dein Leben auf den Kopf und vernichtet jene, die dir etwas bedeuten.«


    »Das mag sein«, erwiderte Elongata ungeduldig. »Aber man hat Anel bestimmt nicht grundlos eine fingierte Prüfungsfrage dazu unterbreitet.«


    Perle goss Tee ein. Feiner Dampf stieg auf. »Anel ist in einem Alter, in dem der Esel aufs Eis geht, wenn ihm zu wohl ist. Das können sich auch andere ausrechnen«, sagte sie.


    »Wem würde es nutzen, wenn Anel Einblick in das Buch der Namen erhielte?«


    »Es würde jenen nutzen, die Rial di Nidare schaden wollen. Der Kaiser könnte ihn nicht im Amt belassen, wenn offiziell bekannt würde, dass der Kämmerer der Kaiserin ein Kind gemacht hat. Selbst, wenn das mehr als sechzehn Jahre zurückliegt und man bedenkt, dass sie damals noch keine Kaiserin war.«


    »Was stünde über mich im Buch der Namen?«, fragte Elongata. »Bin ich genau wie Pangea von Reuben Penjin anstatt von meinem vermeintlichen Vater?«


    Perle lehnte sich zurück und sah auf den Grund der Tasse hinab. »Das ist es, Kind. Die schiere Existenz eines solchen Buches macht vernünftige Leute zu Narren. Welche Rolle spielt es, ob Reuben Penjin dein Vater ist?«


    Elongata runzelte die Stirn. »Es würde mir missfallen.«


    »Und doch nichts in deinem Leben zum Positiven ändern«, sagte Perle. »Vergiss dieses Buch!«


    »Es könnte der Schlüssel zu allem sein, was uns Sorgen macht. Es könnte der Schlüssel dazu sein, weshalb mein Vater umgebracht wurde.«


    »Es ist kein Buch der Erklärungen. Es enthält nur Namen. Und Namen erklären nichts. Es sind die Menschen, die diese Namen tragen, die du im Auge behalten musst. Abstammung ist Illusion. Du bist mehr als die Summe deiner Gene. Kinder wiederholen glücklicherweise nicht notgedrungen die Fehler ihrer Vorfahren. Aber wenn man sie mit ihrer Herkunft konfrontiert, glauben sie manchmal, es sei ihr Schicksal, eben jene Fehler zu machen.«


    »Reicht es nicht, wenn andere dieses Buch aufgeschlagen haben, und jetzt ihre Handlungen danach ausrichten?«


    Perle schüttelte leicht den Kopf. »Niemand hat dieses Buch aufgeschlagen.«

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Drinnen und draußen

  


  
    


    


    


    Minkas fand es sehr viel angenehmer, Gefangenenbesuche zu machen, seit er selbst einem Geheimdienst vorstand. So wurde er nur einer oberflächlichen Leibesvisitation unterzogen und niemand würde ihn gegen die Wand knallen und mit Pistolen bedrohen.

  


  
    Er nahm am linken Ende des langen Tisches Platz. Die Glastür auf der anderen Seite öffnete sich und der Gefangene wurde hereingeführt. Er wirkte misslaunig und stoppelbärtig.


    »Maître D’ete kommt also vorbei«, sagte er. »Die Mühe hättet Ihr Euch sparen können. Ich esse ohnehin nichts von dem, was Ihr zubereitet.«


    »Tut bloß nicht so, als wüsstet Ihr nicht, dass ich erstens nicht D’ete bin und zweitens inzwischen Attins Nachfolge angetreten habe!«


    »Dann schießt Ihr Euch besser gleich eine altertümliche Kugel in den Kopf wie der alte Narr!«


    »Das wäre zu bequem für Euch. Und wenn wir schon beim Thema Attin sind: Weshalb habt Ihr ihm damals nicht gesagt, dass Adrian und ich nicht die erwarteten Köche von Xerxes waren?«


    »Wozu? Er war ohnehin zu senil, um seinen Aufgaben nachzukommen.«


    »Ihr hättet es jemand anderen sagen können. Hamilton zum Beispiel.«


    Reuben Penjin lachte. »Ihr habt’s immer noch nicht begriffen. Kein Geheim- oder Sicherheitsdienst sagt dem anderen etwas. Schon gar nicht, wenn es wichtig sein könnte.«


    »Gegen wen richtete sich das Ganze damals? War wirklich nur der Kämmerer Euer Ziel?«


    »Nur?«, fragte Penjin. »Macht Ihr Witze?«


    »Im Augenblick nicht«, sagte Minkas, der nicht wusste, ob es etwas gab, woran er Penjin zu packen bekommen konnte. »Euch ist bestimmt nicht zum Lachen, nachdem Euch Loxman Ringard mit seinen Aussagen so gründlich reingeritten hat.«


    »Er lügt.« Penjin klang gelangweilt.


    »Ist er nicht Euer Freund?«


    »Was würden mir Freunde nutzen, die in Arrest sitzen?«, fragte Penjin dagegen. »Was würden mir Freunde nutzen, die so schnell einknicken?«


    »Aber Ihr habt noch Freunde– draußen. Nicht wahr?«


    Penjin kratzte sich an der Nasenspitze. »Vielleicht.«


    »Penjin! Auf Euch wartet eine Hinrichtung. Ihr müsst sehr viel entgegenkommender werden, wenn irgendwer daran etwas ändern soll.«


    »Das lasse ich andere ändern, wenn ich das möchte.«


    »Überschätzt Ihr Eure Freunde da nicht ein bisschen?«


    Penjin gähnte demonstrativ.


    »Was denkt Ihr über den Tod Eures ehemaligen Dienstherrn, Lord Raden?«, fragte Minkas.


    »Er hatte mich im Stich gelassen. Das ist alles, was man wissen muss.«


    »Da haben ihn Eure Freunde für Euch ermordet?«


    »Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich war hier in guter Obhut der Prewards.«


    »Penjin«, warnte Minkas. »Wenn Ihr noch mal einen Glückskeks bekommen würdet, stünde auf dem Zettelchen so was wie: »Fühle dich nicht zu sicher!«


    »Aus Glückskeksen habe ich mir nie etwas gemacht. Ich will jetzt in meine Arrestzelle zurück.«


    Minkas ließ ihn gehen, weil er das Gefühl hatte, abzurutschen wie an einem allzu glatten Fisch.


    Dafür nahm er sich Loxman Ringard vor.


    Ringard trug auch in Haft die Uniform eines leitenden Offiziers der Prewards und war im Gegensatz zu Penjin glatt rasiert und anscheinend guter Dinge. Minkas hatte sich schon vorher gefragt, ob es so klug war, einen ehemaligen stellvertretenden Leiter der Prewards von Prewards bewachen zu lassen. Jetzt, da er ihn so makellos und gut gelaunt sah, wurde dieser Zweifel zur Gewissheit. Ringard ging es hier gut. Zu gut.


    Er neigte leutselig den Kopf. »Sieh an. Seine Exzellenz, Graf Collander. Welch unerwartetes Vergnügen. Was verschafft mir die Ehre? Hat der Kaiser meiner Eingabe stattgegeben, mich gegen Kaution auf freien Fuß setzen zu lassen?«


    »Hat er nicht.«


    »Schade. Früher oder später wird das geschehen, wisst Ihr?«


    »Ich weiß es nicht und glaube es nicht«, sagte Minkas. »Ich bin hier, weil ich Euren Widerruf gelesen habe.«


    »Überzeugend, nicht wahr?«


    »Nicht die Bohne. Außerdem weiß ich genau, dass Ihr Prinz Anel fast umgebracht habt und es Adrian in die Schuhe schieben wolltet. Der Kaiser weiß es auch. Letztlich wird Euch kein Widerruf und keine Eingabe helfen. Es wäre viel besser, wenn Ihr alle Fakten auf den Tisch legt.«


    »Oh, wirklich?«, fragte Ringard erheitert. »Ihr habt selbst schon vor Gericht gestanden, wie man mir zugetragen hat. Ihr müsstet wissen, dass so was Quatsch ist. Geständnisse nutzen niemandem etwas, Kooperation auch nicht.«


    »Was dann?«


    Ringard lächelte und zupfte geziert an seinem Uniformaufschlag herum. »Wer zuletzt lacht…«


    Minkas Kommunikator zuckte in der Hosentasche. Er zog ihn heraus. Auf dem Display stand achtmal Padrins Name. Minkas unterbrach die Verbindung und steckte das Gerät weg.


    »Aber wer wird zuletzt lachen?«, fragte er Ringard. »Ihr doch wohl nicht.«


    Ringard betrachtete ihn mit geheucheltem Mitgefühl. »Ihr seid neu bei Hof. Da kann man verstehen, wenn Ihr Euch nicht auskennt. Glaubt Ihr, irgendwer nimmt Euch ernst, Graf Collander? Euer eigener Geheimdienst beachtet Euch nicht, geschweige denn sonst wer. Die Geschichte wird über Euch hinwegtrampeln und es wird nicht mal so viel wie Euer Name bleiben.«


    »Das ist meine geringste Sorge.«


    »Da habt Ihr recht. Man sollte sich darum kümmern, am Leben zu bleiben, damit man etwas davon hat. Ihr seid allerdings ziemlich gleichgültig, was das angeht. Ist es Furchtlosigkeit oder seid Ihr einfach nur dumm?«


    Minkas hätte Ringard unter anderen Umständen am Kragen gepackt und gegen die Wand gedonnert, aber er saß hier gewissermaßen im Namen des Reiches und der Kaiser fand solch ein Vorgehen sicherlich zu wenig subtil.


    »Vor wem sollte ich mich denn fürchten?«, fragte er deswegen.


    »Vor so gut wie jedem.« Ringard lächelte gehässig. »Am meisten vor den eigenen Freunden und Verbündeten, denn auf die ist kein Verlass. Besonders Adrian Koeg kocht längst sein eigenes Süppchen. Eng verbunden mit einem Prinzen hofft er inzwischen, endlich die Scharte auszuwetzen, die er einstecken musste, als Ihr Graf und er nur Sir Adrian wurde. Zusammen mit den Altmonarchisten versucht er, einen Bastard aufs Schild zu heben, unter dessen Herrschaft er hoffen kann, endlich einen Ministerposten zu bekommen.«


    »Habt Ihr häufiger Wahnvorstellungen?«, fragte Minkas. »Dann sollte ich einen Arzt für Euch kommen lassen.«


    Ringard stiegen Tränen der Erheiterung in die Augen. »Nie um ein Wort verlegen. Der Zeitpunkt wird kommen, an dem es Euch die Sprache verschlägt. Ihr könnt niemandem trauen, Ihr Ärmster. Eure Verlobte tut nur, was die alte Idemeneo will. Sir Adrian hat sich in Bausch und Bogen dem Projekt verschrieben, seinen Prinzen auf den Thron zu bringen. Wo ist der Rest Eurer alten Freunde geblieben? Einige haben den Hof verlassen, wie ich hörte. Coracun Harrow– falls Ihr ihn jemals als Freund gesehen habt– bereitet sich darauf vor, längst erträumte Pläne von Größe und Macht umzusetzen. Wer wäre da noch? Wirklich, Exzellenz! Ihr seid nicht zu beneiden. Oder meint Ihr, Warlord Hamilton würde im Fall eines Falles kommen, um Euch beizustehen, nachdem der Kaiser ihn so brüskiert hat, Euch die Sache mit der Barcard zu übertragen?«


    »Ach ja, die Barcard. Wer hat die nun eigentlich?«


    »Die wird man schon finden«, sagte Ringard. »Da sorgt Euch nicht!«

  


  
    


    Nach diesem Gespräch fühlte sich Minkas ungewöhnlich gereizt. Er wählte Padrins Nummer und fuhr ihn an, kaum dass das Gerät ihm das winzige Bild zeigte. »Was ist denn, zum Teufel, so wichtig, dass du mich alle fünf Minuten anklingelst? Ich habe alle Hände voll zu tun.«

  


  
    »Tut mir leid, Meister… ähm, Exzellenz. Ich dachte, es wird Euch interessieren…« Padrin kam ins Stocken.


    »Was?«, fragte Minkas grob.


    »Ich habe hier jemanden getroffen.«


    »Sag bloß!«


    »Jemanden, den wir kennen, aber auch wieder nicht kennen.«


    »Wird das jetzt so eine Art Ratespiel?«


    »Ja«, sagte Padrin. »Weil es sein könnte, es hört einer zu. Und ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll.«


    Minkas seufzte. »Also– ich kenne den Mann nicht? Es ist ein Mann, ja?«


    »Ja, auf beides.«


    »Aber ich kenne ihn doch?«


    »In gewisser Weise, dem Namen nach sozusagen.«


    »Hm. Ist es eine hochgestellte Person?«


    »Das kommt darauf an, von wo man guckt. Von mir aus eigentlich schon, von Euch aus eher nicht.«


    »Huh, du machst es spannend«, sagte Minkas. »Darf ich fragen, ob am Ende dieses Ratespiels ein Preis winkt?«


    »Ich schätze schon. Ich habe die Person getroffen, wo ich sie nicht erwartet hätte und genau genommen hätte ich sie nirgends erwartet. Jemand, den es nicht gibt, könnte man sagen.«


    Minkas dachte darüber nach. »Wo bist du?«


    »Mit Meister Ethelden auf der Messe für Nahrungs- und Genussmittel auf Xerxes.«


    Minkas ließ sich das durch den Kopf gehen. »Die Person gibt es eigentlich gar nicht?«


    »Schon, aber der Name ist… anders. Wir dachten, sie sei nicht mehr am Leben.«


    »Was macht diese ominöse Person da?«


    »Das will ich nicht sagen, für den Fall…«


    »Kapiert. Du bist ein Goldjunge. Hör mir zu, mein Freund! Kannst du diese Person irgendwie herlocken? Wenn es Geld kostet, übernehme ich das.«


    »Die Person hat Passprobleme«, sagte Padrin prompt.


    »Verstehe. Ich schicke dir den Pass über das Konsulat. Du holst ihn dort ab. Ich arrangiere das irgendwie innerhalb der nächsten zwölf Stunden. Sieh zu, dass du einen Flug kriegst.«


    »Ich kann Meister Ethelden nicht allein lassen. Aber er fliegt morgen Abend. Wäre das in Ordnung?«


    »Ja, prima. Pass auf, dass du die Person nicht verlierst! Ich schicke dir Geld mit dem Pass. Ködere ihn, womit du magst!«


    »Geld, Protektion und ein Amt wären das Richtige für ihn.«


    »Fein, dann versprich ihm das alles und schaff ihn her!«


    

  


  
    *

  


  
    


    Die Kaiserin der Vereinten Republiken schritt neben Rial über die sandgestreuten Wege des Melonengartens. Jetzt, im Herbst, hingen nur noch vereinzelte Früchte zwischen den ausladenden Blättern.


    »Alles scheint so vergänglich«, sagte sie nach einem Blick auf eine in der Sonne geplatzten Melone.

  


  
    »Es ist ohne Zweifel vergänglich, Erhabenheit, aber es zeugt sich fort.« Rial hob die Melone auf und wies auf die Kerne. »Neue Melonen wachsen, tragen Frucht und ihre Samen verbreiten sich.«


    »Sonderbar, dass ausgerechnet Ihr das sagt.«


    Kaiserin Sindia schob ihre Hände in die weiten Spitzenärmel.


    Rial lächelte. »Sonderbar, Erhabenheit?«


    »Nun, nicht sonderbar. Anspielungsreich.«


    »So war es nicht gedacht, Erhabenheit.«


    Er zog ein kleines Taschenmesser, löste etwas Fruchtfleisch, spießte es auf und reichte es der Kaiserin, die es annahm, kostete und nickte.


    »Genauso süß wie früher.«


    »Gewiss. Sie sind immer noch so süß wie damals.«


    »Nun hört auf, Rial!«


    »Ich tue gar nichts.« Er steckte das Messer fort.


    Die Kaiserin betrachtete sein in der Sonne glänzendes blauschwarzes Haar, das füllig bis auf seine Amtsrobe fiel. »Das alles ist beunruhigend«, sagte sie leise. »Niemand will mir sagen, was vorgeht.«


    »Am Hof geht immer etwas vor, Erhabenheit.«


    »Schon, aber es betrifft mich. Es betrifft meinen Sohn.«


    »Anel?«


    »Wen sonst?«, fragte sie zurück. »Keins meiner Kinder hat mir jemals so viel Sorgen gemacht wie er. Er ist so… frei. Manche Leute mögen es nicht, andere frei zu sehen.«


    »Ich glaube nicht, dass er sich frei fühlt«, entgegnete Rial.


    Sindia befühlte die raue Schale einer Melone, die auf einem Mäuerchen wuchs. »Er entfernt sich von mir und vom Kaiser. Ich weiß, es ist die Pubertät. Anel kann so ungestüm sein. Erinnert Ihr Euch noch, wie er damals zum ersten Mal seinen Wandläufer ritt? Mitten durch Mia Hamiltons Gartenfest? Die weißen Schirme flogen herum und der Wind trieb nicht wenige über die Mauern davon.«


    Rial lachte. »Ich erinnere mich.« Er wandte sich der Kaiserin zu. »Ich erinnere mich an so vieles noch ganz genau.«


    Sie wich seinem Blick aus. »Nun, sei nicht so furchtbar«, sagte sie. »Sag mir lieber, was vorgeht! Anel soll auf Schloss Rhan irgendwelchen Wirbel veranstaltet haben.«


    Rial furchte die Stirn. »Wirbel?«


    »Er wollte die Prewards nicht mehr– nicht, dass sie je zu etwas gut gewesen wären– aber warum, Rial? Anel hat seine Launen, aber er hat sie nie ohne Grund. Und was ist das für ein Gerede um den Koch?«


    »Oh, der Koch.« Rial zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts ist mit ihm, gar nichts. Er kocht sehr gut und Anel legt Wert darauf, das beste Essen zu bekommen, wenn er in diesen vermaledeiten Prüfungen sitzt.«


    »Rial«, mahnte die Kaiserin. »Es hat keinen Zweck, wenn du versuchst, mich anzulügen. Das hat nie funktioniert.«


    Rial zog sie an der Hand in den Schatten des Gartenhäuschens. »Ich lüge nicht. Es ist nur…«


    »Nun, sage es mir!«


    »Also, es ist wirr. Sir Adrian scheint auf ihn aufzupassen, aber wer weiß das schon mit Sicherheit? Anel muss immer seinen Kopf durchsetzen und ich nehme an, das gilt auch gegenüber Koeg. Hier kursieren inzwischen alle Arten völlig verrückter Gerüchte. Nach dem Tod deiner Mutter…«


    Sindia seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, warum sie Anel nicht leiden konnte. Er ist so charmant. Und so hübsch. Sie hatte sonst ein Faible für hübsche Männer und Genno hat sie vergöttert.«


    »Der stammt auch nicht von Rinardon ab. Das hat ihr nicht gepasst. Anel ist Rinardon wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich habe die Bilder auf Schloss Rhan noch in aller Eile in die hintersten Treppenhäuser hängen lassen, aber vielleicht hat er sie gesehen. Und wie er eben ist, beginnen sich dann die Rädchen zu drehen.«


    Sindia spielte mit ihren Spitzenärmeln. »Vielleicht hätte man es ihm sagen sollen.«


    »Vielleicht. Kinder sind so empfindlich. Man weiß nie, wie man es richtig machen soll. Wenn er sich jetzt in den Kopf setzt…«


    »Was soll er sich in den Kopf setzen?«


    Rial bewegte unsicher die Hände. »Er könnte sich ausrechnen, dass es doch eine Möglichkeit gäbe.«


    »Nein, Rial. Anel ist ein wildes Kind, aber er ist auch ein kleiner Gentleman. Er würde seine Mutter nicht bloßstellen. Warum sollte er Kaiser werden wollen? Er sieht jeden Tag, wie viele Pflichten schon auf Gennos Schultern ruhen.«


    »Nun, wahrscheinlich hast du recht und alles wird sich ganz von allein beruhigen. Nur lässt es sich nicht vermeiden, dass andere merken, dass Anel sich zu einer täuschend echten Kopie seines Großvaters entwickelt. Schwarzhaarig sind auch andere in der Familie, aber sie haben nicht dieses schimmernde Blauschwarz und die jettschwarzen, ein wenig schräg stehenden Augen. Die habe nicht mal ich. Man sagt nicht umsonst, dass Kinder oft nach ihren Großeltern geraten.«


    Sindia nickte. »Das konnte niemand ahnen.«


    »Wann hast du es ihm gesagt?«, fragte Rial. »In dieser Nacht, als Anel weg war, hat er mir gesagt, dass er es weiß. Der Kaiser, meine ich. Natürlich hat er ihn vor vielen Jahren von der Erbfolge ausgeschlossen, aber ich war nie sicher. Gestern hat er es mir geradewegs ins Gesicht geklatscht.«


    Sindia zog ihre Röcke enger um sich. »Ich habe es ihm gesagt, als sie ihm die Krone angetragen haben. Ich hielt es nur für fair. Damals war unsere Ehe…«


    »Ereignislos?«


    »Wir hatten über Trennung gesprochen. Plötzlich war das Kaiserpaar weg und ließ sich nicht wieder herbeizaubern. Die Lords kamen mit der Krone– so einem pompösen Unding– und es war klar, dass Thanaton die Thronfolge nicht würde antreten können, wenn er sich mitten in einem Trennungsprozess befand. Wir setzten uns zusammen und besprachen es ganz sachlich und da habe ich es ihm gesagt.«


    »Ich verstehe.«


    »Verstehst du es wirklich?«, fragte Sindia gereizt. »Meinst du, ich wäre an der Seite eines Rial di Nidare glücklicher gewesen?«


    Rial lächelte. »Vielleicht nicht. Und keine Kaiserin. Aber vielleicht…« Rial sah sich, aus schmerzlicher Erfahrung klug geworden, erst um, bevor er sie küsste. »Es wäre weniger förmlich und dafür wärmer gewesen.«


    Sindia seufzte. »Wärmer? Für dich ist es doch immer warm.«


    »Wenn ein Mann verzichten muss, ist er zeit seines Lebens auf der Suche nach dem, was er so schmerzlich vermisst.«


    »Das findet er bei Kammerzofen und Assistentinnen?«


    »Um Himmels willen.« Rial protestierte. »Galena ist ein herrschsüchtiges Frauenzimmer und nicht mal hübsch. Und überhaupt– habe ich kein Recht auf ein bisschen verzweifelten Unsinn, wenn meine wahre…«


    »Brüll nicht herum.«


    Er zog Sindia unter den Eingang des Gartenhauses, das so malerisch von Melonen überwuchert war. »Sie sind noch genauso süß.«


    Sindia errötete. »Ich wollte mich des Süßen enthalten. Es macht pummlig.«


    Rial kicherte. »Das mag sein.« Er drückte die leichtgängige Tür zu. »Wie pummlig könntest du schon werden?«, fragte er, zog sie sacht heran.


    Sie konnte nicht antworten, weil seine Lippen auf ihrem Mund lagen. Nach einer langen Minute atmete sie tief durch. »Rial! Ich verhüte nicht!«


    Rial grinste und küsste ihre Schlüsselbeine. »Heute back ich, morgen brau ich«, sagte er dicht an ihrem Ohr. »Und übermorgen mache ich der Kaiserin ein Kind.«


    Sindia seufzte halb widerstrebend, halb angenehm entsetzt.


    Rial hob sie hoch. Das Gartenhäuschen verfügte entgegenkommenderweise über eine Bank mit weichen Kissen. Vielleicht war der Melonengarten deshalb ein so beliebter Ort für Gespräche, die nicht für die Ohren Dritter bestimmt waren. Rial jedenfalls war durchaus damit vertraut und wusste, dass die Bank hinlänglich breit und stabil war und kein bisschen knarrte oder ächzte.


    Das einzig Störende war das Mieder, das er später mit viel Muskelkraft würde zuschnüren müssen, aber es hatte eben alles seinen Preis.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas drehte sich in seinem Bett um, tastete dahin, wo niemand lag und rollte sich wieder in seine Decke, als ein blaues Licht aufflammte, das nicht wieder erlöschen wollte, sondern entnervend blinkte.

  


  
    Gähnend kämpfte er sich aus dem Bett und rief seinen Robo. »Was bedeutet das Blinken?«


    »Es weist auf einen Notfall hin, Exzellenz.«


    »Was für eine Art von Notfall?« Minkas schlüpfte in die Hosen.


    »Nun«, erklärte der Robo mit gedehnter Stimme, »blauer Alarm bedeutet, dass ein Sicherheitsdienst die anderen um Hilfe ruft.«


    »Kommt das häufiger vor?«


    »Nach meinen Daten ist es bisher noch nie vorgekommen, Exzellenz.«


    »Na, für alles gibt’s ein erstes Mal.« Minkas zog das Hemd an der Magnetleiste zu und beschloss, auf die Weste zu verzichten. Die Schuhe in der Hand stürzte er auf den Gang hinaus.


    Dort fragte er sich, wohin er überhaupt rennen sollte. Irgendein Geheimdienst rief die anderen zu Hilfe. Welcher? Wohin?


    Er drehte sich auf dem Absatz herum, zog seinen Kommunikator heraus und erwartete auf dem Display irgendeine Nachricht zu finden, doch es zeigte nur das unschuldige Bild einer Zauberhut-Torte, die Adrian anlässlich der Geburtstagsparty des kleinen Prinzen Findus gemacht hatte, und die Minkas als Begrüßungsbild gewählt hatte.


    Er wählte Hamiltons Nummer, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass der Stolz des Warlords einen Hilferuf zulassen würde. Hamilton antworte nicht.


    Coracun anzurufen war zwecklos, da er nach Schloss Rhan aufgebrochen war. Wer blieb ihm? Fangatin? Der alte Harrow?


    Minkas gab die Kurzwahl ein.


    »Der Empfänger ist vorübergehend nicht zu erreichen. Versucht es später erneut, geschätzter Anrufer«, sagte eine freundliche Frauenstimme.


    Minkas verfluchte sie lauthals, rannte nach links und hielt schlitternd vor dem Aufzug. Er entschied sich dagegen, sich in einen fahrenden Käfig einschließen zu lassen, drehte um, hastete den Gang in die andere Richtung entlang und spurtete eine Treppe hinauf. Als er in einen verdutzten Wachhabenden prallte, riss er ihn mit sich zu Boden und drückte ihm mit den Knien die Luft aus den Lungen, ehe er sein Gewicht am Türrahmen abstützen konnte.


    »Wem gilt der Alarm?«, keuchte er.


    Der Offizier in den Farben des Heeres hatte die Hand schon auf dem Griff seiner Pistole, da erkannte er Minkas und ließ sich aufhelfen. »Generalalarm der Sicherheitsdienste«, brachte er heraus.


    »Wer hat ihn ausgegeben?«


    »Das weiß ich nicht, Exzellenz.«


    »Wo ist Harrow? Kann ich ihn sprechen?«


    »Lord Harrow schläft möglicherweise noch.«


    »Bei Generalalarm? Mann, klopf an die Tür oder was auch immer und hol ihn bei!«


    Der Offizier drückte den Summer. Nichts geschah.


    »Komisch«, sagte er.


    »Ziemlich komisch. Er hat doch einen Leibwächter, warum kommt der nicht, wenn Lord Harrow selig einen Generalalarm verschläft?«


    Der Offizier drückte nochmals den Sensor.


    Über ihnen im Gang rannten Männer. Dem Geräusch nach trugen sie die schweren Kampfstiefel der Prewards.


    »Ich will da jetzt rein und das ziemlich schnell«, sagt Minkas. »Genau genommen habe ich keine Lust, hier länger draußen rumzustehen.«


    Der Offizier gab einen langen, komplizierten Code in die Codebox neben der Tür ein. Es klickte. »Eure Waffe, Exzellenz! Ich kann Euch sonst nicht mit hineinnehmen.«


    »Habe vergessen, eine mitzunehmen«, sagte Minkas und beklopfte seinen Oberkörper.


    Der Offizier warf ihm einen schnellen, abschätzenden Blick zu und stieß dann die Tür auf. Minkas sah Uniformierte die Treppen hinaufstürmen und drückte sie in aller Eile ins Schloss, kaum dass er mit dem Offizier über die Schwelle war. Das Geschrei und Getrampel klang plötzlich gedämpft.


    Auf dem cremefarbenen Teppich lag der Leibwächter, die Waffe gezogen, ein kleines, schwarzes Loch in der Stirn.


    Minkas stürzte in den Salon.


    Die Terrassentür stand weit offen. Im Raum war niemand zu sehen. Minkas stieß die Badtür auf, während der Offizier in der kleinen Küche nachsah.


    »Seine Lordschaft ist nicht hier!«


    Minkas ging auf die Terrasse hinaus. Ein kleines Tischchen war umgefallen. Er lehnte sich über das reich verzierte Sandsteingeländer.


    Dort unten lag jemand auf den Marmorplatten.


    Minkas rieb sich mit der Hand über Mund und Kinn.


    Der Kopf des Mannes war von einer Blutlache umgeben.


    Der Offizier starrte nach unten. »Graf Coracun bringt mich um.«


    »Würde mich nicht wundern.«


    Etwas brach von oben auf sie herein. Es war vier Meter lang und äußerst bezahnt. Minkas sah in ein Maul, das ohne Weiteres ein Krokodil hätte verschlingen können. Eine lange Zunge fuhr aus und schlappte ihm mitten durchs Gesicht.


    »Gebt mir die Hand«, rief Emeséll.


    Minkas erfasste kräftige Finger in rauledernen Handschuhen. Emeséll riss ihn auf den Sattel und peitschenschnell fuhr ein Gurt aus, der Minkas hielt, während der Wandläufer über die Brüstung hinwegschnellte. In rasendem Galopp ging es abwärts. Dann erreichte der Wandläufer ebenen Boden. In wenigen Sätzen war er bei Lord Harrow und Emeséll stieß Minkas nach Lösen des Gurtes wenig zeremoniell vom Sattel auf den Marmorboden.


    Minkas rollte ein paar Schritte, kam auf die Füße und rannte das Stück zurück.


    Lord Harrow lag mit abgespreizten Armen da. Sein Mund war ein wenig geöffnet. Blut umgab seinen Kopf wie ein lebhaft gefärbter Heiligenschein.

  


  
    Minkas berührte verzagt die Gegend der Halsschlagader und erschrak furchtbar, als er plötzlich in zwei blaue Augen sah, die wie von einer dunklen Maske umgeben wirkten.


    »Der Kaiser«, flüsterte Lord Harrow. »Die Barcard.« Mühsam hob er die Hand ein wenig. Darunter lag etwas Silbriges.


    Eine Karte.


    Minkas nahm sie behutsam.


    Hinter ihm redete Emeséll auf jemanden ein, den er anscheinend über Kommunikator erreicht hatte.


    Minkas sah das kaiserliche Wappen auf der Barcard. Darunter war eine Kennziffer eingeprägt. Minkas kannte sie gut. Schließlich hatte er sie sich mühsam eingeprägt, um eben diese Karte unter Millionen anderen herausfinden zu können. »Harrow«, sagte er. »Hilfe kommt. Ich habe die Karte. Strengt Euch jetzt nicht an.«


    Lord Harrow bemühte sich, den Kopf zu heben. »Zu spät…«, sagte er mühsam. »Generalalarm. Generalalarm. Anel. Er darf nicht…«


    Ein Sanitätswagen landete auf den Marmorplatten. Hände zogen Minkas von Lord Harrow fort. Er musste kämpfen, um erneut an ihn heranzukommen. Inzwischen wimmelte es hier von Leuten. »Man muss etwas machen«, stammelte Minkas. »Man muss Perle rufen. Man muss ihn retten.«


    Ein Arzt nahm ihn am Arm. »Lord Harrow ist soeben verstorben.«


    Minkas spürte seine Beine kaum. Was ihn aufrecht hielt, war die Barcard. Er umschloss sie fest mit den Fingern, fegte alles zur Seite, was in seinem Weg war und prallte gegen den Wandläufer, der sich nicht ebenso gut wegwischen ließ. Nach Atem ringend, zog sich Minkas über den hohen Sattel hinweg. Der empörte Tilt holte kräftig mit der Schwanzspitze aus, und katapultierte ihn an den herbeistürmenden Prewards vorbei. Minkas stolperte durch eine Tür, erklomm eine Treppe, hechtete in einen Aufzug, der seine Türen gerade schließen wollte, und fuhr in den zehnten Stock.


    Nur drei Wachen waren hier zurückgeblieben.


    Minkas rannte an ihnen vorbei. Er löste die Sicherheitsverriegelungen der Türen aus, an denen er vorbeikam, sodass die Kinder des Kaisers in ihren eigenen Räumen eingeschlossen wurden. Keuchend erreichte er die Tür des Kaisers, vor der sich merkwürdigerweise keine wild gestikulierende Menschenmenge eingefunden hatte. »Eine Audienz. Informell. Keine Schleppe. Jetzt!«


    Der Preward glotzte ihn an.


    »Nun mach schon«, fauchte Minkas. »Oder ich stufe dich eigenhändig auf den niedrigsten Rang zurück, den es bei den Prewards gibt.«


    Die Drohung zog. Der Mann drückte den Summer.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür der kaiserlichen Suite.


    Der Kaiser war im losen Hemd und Reithosen und sah Minkas mit forcierter Geduld entgegen.


    Minkas streckte die Hand mit der blutverschmierten Barcard aus. »Da ist sie. Und Lord Harrow ist tot.«


    Wie aus weiter Ferne sah er sich selbst über die kaiserliche Schwelle stolpern. Der Kaiser schloss die Tür hinter ihm und schob ihn vor sich her. Etwas war in Höhe seiner Knie, er fiel und der Kaiser hob seine Beine an. Minkas lag auf einer Chaiselounge. Ratlos sah er von dort auf.


    Der Kaiser zog ihm unfreundlicherweise das Kissen unter dem Kopf weg, sodass seine Beine höher lagen.


    Rial di Nidare tauchte auf. Er diskutierte etwas mit dem Kaiser.


    Minkas bewunderte in seiner Benommenheit das karmesinrote ausladende Gewand des Kämmerers, aus dessen Falten ein Fläschchen zum Vorschein kam. Rial öffnete es und führte es Minkas an die Lippen.


    Minkas schluckte Tropfen, die nach Alkohol schmeckten. »Was ist das?«, fragte er verspätet.


    »Kreislaufmittel. Das habe ich immer dabei«, sagte der Kämmerer.


    Minkas wurde übel. »Nun erwischt es auch mich«, murmelte er. »Harrow. Der Generalalarm.«


    »Gib ihm noch zwanzig, Rial«, riet der Kaiser.


    Minkas wollte den Mund nicht aufmachen, aber der Kaiser hielt ihm die Nase zu und der Kämmerer stopfte ihm den Tropfer zwischen die Lippen. Es schmeckte nach den Medizinen, die Elongata zu verabreichen pflegte. Minkas schluckte.


    Mit dem Gefühl wachsender Wachheit kam Verlegenheit. »Bitte um Verzeihung, dass ich hier so hereinplatze.«


    »Verzeihung gewährt.« Der Kaiser zog sich einen Stuhl heran. »Und nun sammelt Euch, Graf Collander! Ich will einen Bericht und ich will ihn schnell.«

  


  
    


    Minkas kämpfte sich durch die ersten wirren Sätze seiner Erklärungen, da begannen nacheinander mehrere Kommunikatoren zu fiepen, zu schnurren und zu summen. In der Dissonanz widerstreitender Melodien erkannte Minkas relativ spät seinen eigenen Rufton. Neben ihm schmetterte das Gerät des Kämmerers eine verspielte Melodie und Minkas hatte Mühe seinen Gesprächspartner zu verstehen, der im schönsten Kommandoton auf ihn einschrie.

  


  
    »Was ist das für eine verdammte Scheiße? Was heißt Generalalarm? Wenn Ihr dahintersteckt, Collander!«


    »Ich stecke hinter gar nichts«, brüllte Minkas zurück. »Harrow wurde umgebracht und Ihr solltet ganz schnell auf Euren eigenen Hals achtgeben! Wo ist Fangatin? Er soll die Prewards auf die Stationen zurückrufen!«


    »Harrow? Welcher?« Hamilton schrie in das Mikrofon, das dazu ausgelegt war, leise gesprochene Worte verständlich zu machen. Seine Stimme schnarrte metallisch.


    »Lord Harrow.« Minkas überlegte, ob das Hamilton etwas anging. »Rennt, was Ihr könnt und überzeugt Euch, dass unsere Vögelchen Ringard und Penjin noch sitzen!– Was? Ich verstehe Euch nicht. Brüllt nicht so! Was?«


    »Ein guter Rat«, rief Hamilton. »Aber ein bisschen spät, Collander. Eure Vögelchen sind ausgeflogen. Buchstäblich. Ein Flugwagen hat sie aufgelesen.«


    »Abschießen«, kreischte Minkas. »Mann, wozu habt Ihr eine ganze Flotte? Wo ist die, wenn man sie braucht?«


    »In ihren Hangars«, erwiderte Hamilton. »Wo sonst?«

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Die erste Aussendung der Flotte

  


  
    


    


    


    Der Kaiser funkelte Hamilton an. »Ich bin die Entschuldigungen leid. Weshalb sind die Kampfjäger nicht einsatzbereit? Sagt es mir kurz und klar!«

  


  
    »Äh, die Lackierung mag es gar nicht, wenn die Jäger draußen stehen, Erhabenheit. Deshalb sind sie in Hangars eingestellt, wo man sie mit einer speziellen Versiegelung schützt.«


    »Und sollte uns ein Feind angreifen, dann bitten wir ihn höflich, unsere Flotte einsatzbereit machen zu dürfen?«


    Hamilton hatte rote Bäckchen bekommen. »Nun, die schweren Kampfschiffe sind natürlich an ihren speziellen Greifzangen im All angedockt und sind im Fall eines Falles sozusagen an Ort und Stelle.«


    »Und wären in der Lage, binnen einer Stunde abzulegen?«


    »Nun, das nicht, Erhabenheit, weil die Mannschaften überwiegend anderweitig stationiert sind, um die Kosten zu senken oder…«


    »… oder sich Exzessen mithilfe von Gamma-Extasin hinzugeben?«


    Hamilton wurde noch röter. »Ich bitte Eure Allerhöchste Erhabenheit, diesen einzigartigen und längst vergangenen Ausrutscher nicht der gesamten Flotte zur Last zu legen. Die Annajabelle ist zum Strafdienst abgestellt worden und das Gamma-Extasin wurde flottenweit gegen Rheumax elf ausgetauscht.«


    »Ich entnehme Euren Worten vor allem eins: Die Flotte ist nicht einsatzbereit.«


    »Äh, militärtechnisch gesehen ist sie einsatzbereit, Erhabenheit. Zivilisten mag es so scheinen, dass…«


    »Dass Ihr Ausflüchte sucht, Hamilton. Ja, in der Tat. Ihr werdet die Kampfjäger in Marsch setzen und das Fluchtfahrzeug aufspüren, stellen und Ringard und Penjin beischaffen! Wenn Ihr dazu die Unterstützung des Heeres benötigt, werde ich entsprechende Anweisungen geben.«


    Hamilton straffte die Schultern und warf Minkas, der mit einem Gläschen Port versorgt bequem auf der Chaiselounge saß, einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das wird nicht nötig sein, Allerhöchste Erhabenheit.«


    »Dann geht nun und gebt die Befehle!«


    Warlord Hamilton verneigte sich und zog sich zurück.


    »Ich schätze, er tut wirklich sein Bestes«, sagte Minkas.


    »Das fürchte ich auch.« Der Kaiser verbot Minkas, aufzustehen. »Euer Kreislauf braucht ein wenig Zeit.«


    »Ihr kennt Euch fast so gut aus wie Elongata«, sagte Minkas anerkennend. Er war überrascht, dass der Kaiser lächelte.


    »Ich bin Sanitätsoffizier des Heeres. Alle Söhne des Kaisers haben militärische Laufbahnen einzuschlagen. Der Thronfolger wird in Obhut der Flotte gegeben, deren Oberbefehlshaber er dann sein wird. Der Zweitälteste oder die Söhne der Brüder des Kaisers leisten Ihre Dienstzeit beim Heer ab. Ich nehme an, dass Warlord Hamilton deshalb manchmal das Gefühl hat, ich würde die Flotte nicht genügend wertschätzen. Unter Kaiser Adelardin fühlte sie sich mehr gewürdigt, aber sie verlor auch den Planeten Xerxes und hat sich von dieser Schlappe bis heute nicht ganz erholt.«


    »Sonst hätten sie ihre Barcard nicht aus einem angeblich sicheren Safe geklaut bekommen.« Das brachte die Erinnerung an Harrow zurück. Minkas nahm die blutverschmierte Barcard von der Ablage und schob sie in das Lesegerät seiner Geldbörse. »Leer.«


    »Leer?«, fragte der Kämmerer alarmiert.


    »Leer.« Minkas nickte. »Ein Nennwert von null Real. Das nenne ich leer. Und ich fresse einen Küchenquirl, wenn Harrow die abgebucht hat.«


    »Wer dann?«


    »Die Burschen, die hinter all dem stecken. Die haben anscheinend irgendwas Großes vor. Da war eine Menge Geld drauf.«


    »Vielleicht soll es nicht mehr, als Penjin und Ringard ein schönes Leben auf Xerxes ermöglichen.«


    »So ein schönes Leben möchte ich auch«, sagte Minkas. »Rund zwei Milliarden Real für jeden. Würde Xerxes die beiden ausliefern?«


    »Ich fürchte, nein«, sagte der Kämmerer. »Unser Verhältnis zum ehemaligen Mitglied der Vereinigten Republiken ist nicht das allerbeste.«


    Minkas legte die Barcard auf die Ablage zurück. »Wer wird jetzt Chef des Heeresgeheimdienstes?«


    »Keine so leicht zu beantwortende Frage. Vorerst wird kommissarisch der Stellvertreter, Earl Gonde, nachfolgen, doch ist er jung und besitzt kaum Erfahrung.«


    »Könnte er es darauf abgesehen haben?«


    Rial di Nidare lächelte ein wenig. »Earl Gonde ist ein Mann, der das ruhige Leben am table informelle dem Schreibtisch oder der Heeresbaracke vorzieht. Man munkelt, er habe seine Ernennung der Protektion des jungen Grafen Coracun Harrow zu verdanken.«


    »Dann taugt er mehr, als ich erst dachte«, sagte Minkas. »Coracun ist alles andere als ein Idiot und wird Gründe gehabt haben, ihn vorzuschlagen.« Das brachte die nächste Erinnerung zurück. »Wenn Coracun das erfährt, wird er von Schloss Rhan zurückkommen, nicht wahr?«


    »Das wird er hoffentlich nicht, ehe ich ihn zurückrufe«, sagte der Kaiser. »Und Ihr werdet jetzt aufbrechen und Licht ins Dunkel bringen, bevor noch Schlimmeres passiert!«


    

  


  
    *

  


  
    


    Coracun schob den Lichtschutz ein wenig zur Seite und sah zu der hellen Spur des Abfangjägers hinauf, der soeben über Schloss Rhan hinweggedonnert war. »Jemand hat die Flotte aufgescheucht.«

  


  
    Adrian spritzte gerade Kaviarcreme auf selbst gemachte Cracker und machte förmlich einen Satz nach vorn, als es in seiner hinteren Hosentasche zu vibrieren begann.


    Kaviarcreme beschrieb Schleifen auf dem Backpapier, als habe sich Adrian in einer sonderbaren Geheimschrift üben wollen. Er nahm den Kommunikator heraus.

  


  
    


    Der alte Harrow wurde ermordet. Hatte die Barcard. Bring es Coracun bei. Anscheinend soll es jetzt erst richtig rundgehen. P und R sind weg und die Flotte hat Kampfjäger ausgesandt. Ist Schloss Rhan schussfest? Mink


    


    Adrian las die Botschaft mehrmals. Er ging in den Salon.

  


  
    Coracun stand noch am Fenster und sah zum Himmel auf. »Etwas geht vor. Und Anel ist mitten in einer mündlichen Prüfung.«


    »Ja, etwas geht vor«, sagte Adrian. »Und es wird dir nicht gefallen.« Er brachte zwei Gläser von dem Champagner, den er für Coracun bestellt hatte.


    »Eine kleine Feier?«


    »Hm, ja. Aber keine heitere«, erwiderte Adrian. »Trink das ganze Glas aus!«


    Coracun ließ sich nicht zweimal bitten. Er blinzelte, als ihm Kohlensäure in die Nase stieg. »Was gibt’s nun Trauriges? Stürzt das Empire? Oder ist die Kaviarcreme geronnen?«


    »Hoffentlich weder das eine noch das andere«, sagte Adrian. »Aber für dich ist es wahrscheinlich schlimm genug.« Er nahm ihm vorsorglich das Glas aus der Hand. »Es geht um deinen Vater. Minkas schreibt, dass er ermordet worden ist.«


    Coracun sah auf das Glas, in dem eine winzige Neige zurückgeblieben war. »Ermordet?«


    Adrian nickte. Er reichte Coracun den Kommunikator.


    Coracun fuhr mit dem Finger über das Display, als ließen sich die Worte so fortwischen. Dann ging er in die Küche, nahm die Flasche Champagner und verschwand damit im Badezimmer. Der Riegel klickte.


    »Coracun«, rief Adrian. »Es ist nicht besonders schlau, sich jetzt zu besaufen.«


    »Ich weiß«, schrie Coracun zurück.


    Adrian holte sich einen Stuhl, stieg hinauf und löste die Sicherheitsentriegelung aus. Mit der Hand drückte er die Türflügel auseinander.


    Coracun saß auf dem Rand der Dusche und weinte. Die Flasche stand unberührt neben ihm. Adrian machte einen schnellen Schritt, nahm sie, und verließ das Bad wieder. In der Küche schenkte er sich gegen seinen eigenen Rat ein zweites Glas ein.


    Aus dem Ofen kam ein scharfer Geruch mit Karamellnote.


    »Ja, hol’s der Henker!« Adrian nahm ein Blech dunkel gebrannter Sesamcracker heraus und ließ die heißen Dinger direkt in den Mülltrenner rutschen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas entschied sich, etwas zu tun, was er noch niemals getan hatte– am table informelle zu essen, wie es ihm zustand, seitdem der Kaiser ihn in den Adelsstand erhoben hatte.

  


  
    Da Meister Gerard von Anfang an ein Gegenspieler gewesen war, der Adrians Kochkünste als Beleidigung der höfischen Küche bezeichnet hatte, bedurfte es einer kleinen Überwindung, sich seine Kreationen vorsetzen zu lassen.


    »Für Reich und Kaiser«, murmelte Minkas und marschierte tapfer durch die schweren Doppeltüren des Saales, der nun dreimal täglich als Treffpunkt des Adels diente, nachdem Lord Raden tot war.


    Robos schoben Tabletts mit Suppe vor sich her. Es roch nach Fischfond. Minkas erntete sofort aufmerksame Blicke von allen Seiten. Er sah sich nach einem freien Platz um, als ihn jemand am Arm fasste.


    Da er die Dame im lachsfarbenen Kleid nicht kannte, starrte er sie sekundenlang an und verbeugte sich dann vorsichtshalber.


    Sie lächelte. »Kommt, Graf! Kommt! Mein Mann hat schon so viel von Euch erzählt. Ihr müsst Euch unbedingt zu mir setzen und ein wenig aus dem Nähkästlein plaudern.«


    Minkas war bisher von keiner Frau so energisch davongeschleift worden und fragte sich, ob er die Erfahrung erfreulich fand.


    Sie bugsierte ihn zu einem freien Platz und wies mit weit ausholender Geste auf ihn als habe sie ihn gerade irgendwo besonders preisgünstig erstanden. »Meine Damen! Das ist Graf Collander, der unseren bescheidenen Mittagstisch bisher immer verschmäht hat.«


    Minkas blieb nichts anderes übrig als sich erneut zu verbeugen.


    »Ich darf Euch mit meiner Cousine Lady Liza Fangatin bekannt machen. Zu ihrer Rechten Herzogin Isabella und zur Linken Gräfin Ushtrin. Und falls ich es vergessen haben sollte: Ich bin Mia Hamilton.«


    Minkas verneigte sich vor jeder einzelnen Dame, dann drückte ihn Mia Hamilton auf eine Sitzfläche. Im nächsten Augenblick stand ein Suppenteller vor ihm und ein Robo löffelte ihm zwei Kellen einer undefinierbaren Brühe hinein.


    »Dann wünsche ich guten Appetit«, sagte er.


    »Na, siehst du«, sagte Herzogin Isabella, die Minkas durch eine Laser-Lorgnette betrachtete. »Er ist keineswegs so ungeschliffen, wie man hört.«


    »Also, das hast du auch nicht von mir«, entgegnete Lady Hamilton.


    Minkas sah auf die zwei gleißenden Lichtkreise der Lorgnette und versuchte, sich auf seinem Sitz zu verneigen, wobei er sich den Ellenbogen an der Armlehne anstieß.


    »Lasst es Euch munden, Graf, und erzählt uns zwischendurch Neuigkeiten vom Hof«, sagte die Herzogin. »Hat man den Mörder schon, der den armen Lord Harrow umgebracht hat? Und weiß man, warum?«


    »Es ging um eine Barcard«, sagte Minkas. Er probierte die Suppe und wünschte sich ein Fläschchen Suppenwürze. Schlapp gekochte Nudeln lagen am Grund des Tellers und dazwischen schwamm halbrohes Gemüse, als müsse das eine das andere wettmachen.


    »Die Barcard also? Harrow war doch nicht in finanziellen Schwierigkeiten– natürlich, Coracun ist ja so ein Verschwender! Trinkt jeden Tag zum Frühstück Champagner und kleidet sich teurer als jede Braut. Aber soviel ich weiß, hat er eigenes Vermögen.«


    »Harrow hat das Geld nicht«, sagte Minkas.


    »Wer dann? Man darf sich schon fragen, warum solche Barcards überhaupt hin- und hergeschickt werden. Man kann heute niemandem mehr trauen. Bankanweisungen müssten es doch tun, aber der Kaiser, der Schöpfer des Universums erhalte ihn, ist ja so altertümlich, ganz wie sein Vater. So eine Barcard ist eine Versuchung, ganz gleich, wie schnell die Mitglieder der Flotte an ihren Sold wollen.«


    »Es liegt an den Meteoritenschauern, Isabella«, sagte Mia Hamilton. »Sie stören die Datenübermittlung. Der Sold der Ärmsten kam immer zu spät. Da entschied der Kaiser, eine Barcard zu schicken.«


    »Meteoritenschauer.« Die Lorgnette der Herzogin blitzte unheilvoll. »Als habe es die nicht immer gegeben. Früher, da haben es einfache Mitglieder der Flotte nicht gewagt, sich zu beschweren. Als wäre es nicht genug, in der glorreichen Flotte unseres Reiches dienen zu dürfen. Sie haben Kleidung, Essen und allzu viel Unterhaltung wie man hört. Ist es da zu glauben, dass sie sich auflehnen, wenn der Sold sich verspätet?«


    »Sie haben Familien«, gab Liza Fangatin zu bedenken.


    »Liederlich«, sagte die Herzogin. »Früher diente ein Mann und heiratete erst nach Ableistung seiner Dienstzeit. Heutzutage sind Männer so unbeherrscht. Ich habe meinen Mann nicht herangelassen, ehe der Ehekontrakt geschlossen war und dann auch nicht öfter als nötig. Der Glanz aller Epochen war nichts als sublimierte Sexualenergie. Deswegen leben wir heute in einer Zeit des Niedergangs. Der Mann verliert mit seinem Samen den Gutteil seiner geistigen Kapazitäten. Die alten Asiaten waren da schlauer. Die erlaubten einem Mann so viel Unzucht, wie er wollte, wenn er dabei seinen Samen halten konnte. Wer kann das heute?«


    »Äh, ging es nicht um Geld, Isabella?«, fragte Lady Fangatin.


    »Geld«, fauchte die Herzogin. »Noch solch ein Übel. Einst galten Tugend, Mut und Treue. Und was sehen wir jetzt? Titel und Ämter werden gekauft wie wohlfeile Ware. Wo Geld und Sex zusammenkommen, wankt das Reich. Wären Leute wie Penjin früher nach oben gekommen? Und di Nidare ist nichts anderes als ein Bock, der meint, Weiber wären allezeit brünstig. Nicht, dass er nicht recht hätte. Bah! In meiner Jugend wusste eine Frau noch auf ihre Tugend zu achten.«


    Minkas hob den Blick nicht von seinem Teller.


    »Komm schon, Isabella«, sagte Mia Hamilton. »Du machst Graf Collander ganz scheu. Er ist es nicht gewöhnt, in einer Damenrunde zu speisen.«


    »Oh, so ein Tugendlamm soll er gar nicht sein«, bemerkte die Herzogin mitleidlos. »Überhaupt darf ein Geheimdienstchef nicht zimperlich sein. Da geht es doch immer nur um das eine, um an Informationen zu kommen.«


    »Also, bitte Liebes«, sagte Lady Fangatin. »Bedenke bitte, dass wir auch mit Geheimdienstlern verheiratet sind.«


    »Wie geheim sind die?«, fragte die Herzogin. »Dein guter Elmin ist glücklicherweise mit seinem Magen viel zu krank, um dir Sorgen zu bereiten. Aber was hat er in letzter Zeit herausgekriegt? Die Perle zum Beispiel hat Collander gefunden. Er hat den Anschlag auf Prinz Anel aufgeklärt. Und nun hat er die Barcard zurückgebracht.«


    »Glückliche Zufälle«, beteuerte Minkas.


    Unterdessen zog der Robo seinen noch halb vollen Teller weg und ein anderer ersetzte ihn durch ein silbernes Körbchen mit blassen Miniaturbrötchen, zu denen in Glasschalen eine Creme gereicht wurde, in der ein Fähnchen mit der Aufschrift Unter 3 % Fett steckte.


    Mia Hamilton schnitt mit schneller Bewegung eins der winzigen Brötchen durch und bestrich es hauchdünn. »Graf Collander hat es natürlich nicht leicht«, sagte sie. »Die Geheim- und Sicherheitsdienste hatten noch nie ein Faible für Fremde. Nichts gegen Euch, Graf! Aber hier am Hof muss man sich auskennen. Alles ist so kompliziert.«


    »Was ist denn da kompliziert?«, grollte die Herzogin. »Alles eine Bande von gewissenlosen Gierschlünden, die ihre eigene Großmutter verkaufen würden. Niemand hat mehr Respekt vor dem Alter, das ist der Grund. Der Kaiser– regiere er lange– hätte seine Schwiegermutter nicht über den Haufen schießen dürfen. Sie war eine Dame.«


    »Die ihren Enkelsohn umbringen wollte«, erinnerte Minkas.


    »Enkel? Na, wie man’s nimmt. Ganz das Ebenbild seines ebenso liederlichen Großvaters. Konnte auch keinen Rock in Ruhe lassen.«


    »Anel ist nicht liederlich«, sagte Minkas.


    Die Herzogin ließ ihre Lorgnette blitzen. »Wie nennt man es sonst, wenn man sich mit Küchenpersonal in eine einsame Pagode zurückzieht? Man denke dabei an di Nidare, der so eine fatale Schwäche für Zofen hat. Ich sage es ja: Männer! Rinardon war ein prachtvoller Junggeselle mit seinem kleinen schwarzen Bärtchen und seinen Augen, die funkelten wie schwarze Edelsteine. Und er wusste es! Schließlich musste er sich seine Frau von Xerxes kommen lassen, wie irgendein armer Siedler auf einer neuen Station. Margareta. Eine Frau, die sich immerhin nicht vordrängte. Thanaton, der liebe Junge, hat viel von Margareta. Genno dagegen schlägt mehr nach seiner Großmutter und Hannadea nach Gondolin, der als Kind eher brünett wirkte. Bei Findus kann man noch nicht viel sagen, außer dass er viel zu verzogen ist. Rinardon dagegen pflegte seine Kinder beizeiten zu züchtigen. Nur so erzieht man künftige Herrscher.«


    »Dein Trüffelrührei wird kalt, Isabella«, erinnerte Mia Hamilton.


    »Ach, wo. Es ist bereits kalt, wie immer.«


    »Sagt doch, Graf, ist es wahr, dass Ihr Elongata heiraten werdet?« Mia Hamilton sah Minkas an.


    »Werde ich.«


    »Elongata?«, fragte die Herzogin. »Die grüne Elongata? Perles Ziehkind?«


    »Eben die.« Es machte Minkas inzwischen kaum noch etwas aus, vielleicht ungezogen zu wirken.


    »Ein bisschen unklug, jetzt, da Leonza so dumm eingebrochen ist.«


    »Eingebrochen?«, fragte Minkas beunruhigt.


    »Ja, natürlich. Es ist ein ganz schöner Sturz, obwohl der liebe Raden schon lange nicht mehr ganz oben war. Er hatte nie das Format seines Vaters. Lord Famel war ein Mann, Kaiser zu stürzen. Raden fiel eher über die eigenen Füße. Er hatte es immens mit den jungen Frauen, wahrscheinlich wegen Penjin. Immerhin ist die kleine Elongata reinblütig, was man von Pangea kaum behaupten kann, dem armen Kind. Hat Penjins blaue Augen, die in der Familie einfach auffallen müssen. Leonza hat sich von je her nur für Männer interessiert, die Macht hatten und da war ihr eigener eine herbe Enttäuschung. Penjin dagegen hatte sich längst gut verzahnt und kletterte so beharrlich nach oben wie eine Bergziege.«


    »So beharrlich, wie er Komplotte schmiedete?«, fragte Minkas.


    Kurz sah er durch die Lorgnette die blassen Augen der Herzogin.


    »Immerhin hat er was im Kopf«, sagte sie. »Was man nicht von jedem sagen kann. Nur bleibt er ein Emporkömmling. Solcher Leute entledigt man sich, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben. Ist ihm das nicht klar?«


    »Offenbar nicht.« Minkas fragte sich, ob er kein kaltes Trüffelrührei mochte, oder ob ihm die Konversation bei Tisch den Appetit verdarb.


    Liza Fangatin lehnte sich vor und legte der Herzogin die Hand auf den Handrücken. »Irgendwann sollten wir wieder an einen Punkt kommen, wo Ämter nur an verdiente Familien vergeben werden.«


    »Ganz meiner Meinung«, gab ihr Mia Hamilton recht. »Ich habe erst kürzlich zu Horatio gesagt: Männer mit Erfahrung sollten nicht düpiert werden. Es kann sich nicht bezahlt machen, alles durcheinanderzumischen. Kernige Männer von altem Adel, die sich aus Demütigung eine Kugel in den Kopf schießen– so etwas macht kein hübsches Bild. Und Lord Beholden…«


    »Der Bursche von der Flotte?«, fragte Minkas. »Er ist ein Idiot.«


    »Oh, bitte! Sagt das nicht, Graf«, sagte Mia Hamilton. »Er stammt aus einer so guten Familie.«


    »Reinblütige Idiotie«, sagte die Herzogin. »Aber immerhin reinblütig. Bei Inzucht muss man Ausfälle in Kauf nehmen. Gutes Aussehen reicht bei einem Mann vollkommen aus, besonders, wenn er Großadmiral der Flotte wird. So ein Mann hat ja nichts zu entscheiden, sondern in Gala-Uniform etwas herzumachen. Und das macht er, glaubt mir!«


    »Siehst du das nicht ein wenig einseitig?«, fragte Gräfin Ushtrin.


    »Nicht im Geringsten.« Die Herzogin winkte dem Robo, damit er den Teller fortträgt. »Was hat Beholden denn schon zu tun, als seine Ärmelaufschläge zu betrachten, bis er in Trance fällt? Niemand interessiert sich naturgemäß für seine Befehle. Er hat keine Ahnung von Technik. Das ist Sache der Flottenverwaltung. Die haben auch die Barcard durchgesetzt. Vergiss die Macht einzelner Männer, meine Liebe! Heutzutage regieren Geld und Bürokratie. Seit Rinardon stürzte, hat niemand mehr gewagt, die Freiheiten der Industrie zu beschneiden, und die Verwaltungen fressen uns von innen heraus auf, wie Krebsgeschwüre. Aber Beholden hat ein so energisches Kinn, da glauben die Untertanen, dass er ein Reich zu verteidigen weiß.«


    »Also, ich meine, du siehst das alles zu schwarz«, sagte Lady Liza aufmunternd. »Du wirst sehen: Im Fall eines Falles ist die Flotte immer noch für die eine oder andere Überraschung gut. Und über allem stehen schließlich die Prewards, die nicht umsonst Tag für Tag im Fitnessraum schwitzen.«


    »Die schwitzen den Flash aus, den sie konsumieren«, konterte die Herzogin. »Und Männer– haben die Prewards noch Männer? Erinnert ihr euch noch an Speculator Nisander? Ein knackiger Mann, wenn ich je einen sah. Und heute? Viel zu viele schmale Schultern und zu viel eigene Gedanken. Man darf Untergebene nie denken lassen– sie nutzen das aus und werden frech. Man denke nur an Ringard.«


    »Oh, Ringard«, sagte Liza Fangatin. »Er muss irgendetwas vollkommen missverstanden haben. Eigentlich war er immer ein guter Mann.«


    »Bis er Nachfolger von deinem werden wollte, Liebes.« Die Herzogin stach das Brathuhn an, das soeben gebracht worden war.


    Minkas bot sich nicht an, es fachmännisch zu zerlegen, weil das bedeutet hätte, sich als ehemaliger Koch eine zu große Blöße zu geben. Dann stellte er fest, dass es bereits entbeint und mit einer Füllung wieder in Form gebracht worden war. Nur die Schenkelknochen waren noch vorhanden. Er nahm sich einen Schenkel und schob ihn fast sofort zum Tellerrand, denn rund um den Knochen war das Fleisch noch blutig und ein wenig zu al dente für seinen Geschmack. Dafür fand er die Bohnen ganz annehmbar. Er aß sich daran satt, während Mia Hamilton sich fieberhaft darum bemühte, den ausbrechenden Konflikt zwischen Lady Fangatin und Herzogin Isabella zu verhindern, indem sie ausführlich die Vorzüge eines Mannes pries, den niemand kannte. Warlord Hamilton hatte einen Stellvertreter berufen, der so geheim war, dass niemand überhaupt seinen Namen wusste.


    »Ein wenig unpraktisch, nicht wahr?«, fragte die Herzogin.


    »Keineswegs«, sagte Mia Hamilton. »Wie alle Agenten des Flottengeheimdienstes hat er eine Nummer, das reicht vollkommen.«


    »Doch nicht Kilian Yon?«, fragte Minkas.


    Mia Hamilton sah ihn von der Seite her an. »Also, ich habe ja gehört, dass Ihr zu verblüffen wisst, Graf, aber wie bei allen Spiralnebeln, kommt Ihr darauf?«


    »Ein Schuss ins Dunkel.« Minkas lächelte und verschwieg, dass Yon das einzige Mitglied des Flottengeheimdienstes war, das er kannte, weil Yon damals sein Appartement durchsucht hatte.


    »Wer soll das sein?«, fragte die Herzogin.


    Mia Hamilton wirkte zunehmend angespannt. »Ein wenig bin ich natürlich auch der Geheimhaltung verpflichtet«, sagte sie schnell und nahm sich von den Bratkartoffeln, bis ihr Teller fast überquoll.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Leonza fiel fast von dem Umzugskarton, auf dem sie saß und Rechnungen sortierte, als ein Mann mit dem vertrauten wehenden Mantel auf sie zumarschierte. Sie sprang auf. »Reuben!«

  


  
    »Ich hoffe, Eure Ladyschaft befindet sich wohl?«


    Sie warf die Rechnungen zu Boden. »Wer hat meinen Mann ermordet, Reuben? Und warum?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich war in Haft.« Er hob jedes einzelne Blatt und jeden Umschlag auf und legte alles auf die Kiste zurück. »Aber es mag einen verborgenen Nutzen besitzen.«


    »Nutzen?« Leonza presste die Lippen zusammen.


    »Nutzen, gewiss«, sagte Penjin. »Denn wenn ich erst einmal rehabilitiert bin…«


    »Wie sollte es dazu kommen?«


    »Das kann man nie wissen. Ich gehöre nicht zu jenen, die Zukunftsvorhersagen per Glückskeks unter die Leute bringen. Aber eine Ahnung sagt mir, dass der Titel, der nun binnen dreißig Tagen besetzt werden muss, an jemanden fallen wird, den Ihr kennt.«


    Leonza hielt seinen Blick fest. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Ist es nicht furchtbar riskant, hier am Hof herumzulaufen, wenn man überall nach dir sucht?«


    »Im Gegenteil«, erwiderte er. »Man sucht nach einem Flugwagen, in dem ich nie gesessen habe. Dieser Flugwagen hat das goldene Quartier nachweislich verlassen.«


    »Was hast du vor? Unsere Pläne sind längst gescheitert, Raden tot.«


    »Gescheiterte Pläne machen anderen Platz, das ist alles.«


    »Du kannst nicht mit Ringard gemeinsame Sache machen. Du lässt dich damit in Hochverrat verwickeln, den dir bisher niemand hätte nachweisen können. Man wird dich fangen. Man wird dich köpfen.«


    »Kaum, Liebes«, sagte Penjin. »Denn dank der unsäglichen Ignoranz gewisser Entscheidungsträger bin ich immer noch bürgerlich. Andere Köpfe werden rollen. Und du und ich…«


    »Ja?«, fragte Leonza kühl.


    Penjin kam näher. Seine blauen Augen sahen aus wie zwei Eisbonbons. »Möchte sich Ihre Ladyschaft jetzt aufs hohe Ross setzen? Ich habe dich rausgehalten, als ich verhört wurde. Und nun biete ich dir, was du schmerzlich vermissen musst: Sicherheit, einen Titel und Geld. Das ist mehr als dein Mann dir jemals zu schaffen wusste. Geld, Leonza. Geld für Pangeas Studium. Geld für Kleider, Geschirr und einen Lebensstandard, der dir lange gefehlt hat. Frühstück mit Kaviar, wie damals, als du unverheiratet warst und ich als Kadett in den Geheimdienst des table informelle eingetreten war. Damals, als ein Herzog Famel noch einen politischen Zirkel führte, den Raden dann in Bedeutungslosigkeit versinken lassen sollte. Entscheide dich Leonza! Ein mittelmäßiges Leben am Rand des Hofes oder Glanz und Macht.«


    »Du hast weder Glanz noch Macht zu vergeben, Reuben.«


    »Noch nicht, Liebes. Noch nicht. Aber wenn es so weit ist, wirst du voller Bitterkeit erkennen, dass du den falschen Mann zurückgewiesen hast.«


    »Wie willst du die Gunst des Kaisers wiedergewinnen? Sag mir das!«


    »Ich habe mich dafür entschieden, unter jedem nur denkbaren Kaiser ab sofort nur noch die höchsten Ämter zu bekleiden. Schluss mit falschen Rücksichten und Bescheidenheit. Und du, Liebes, wirst deinen Teil zu meinem Aufstieg beitragen.«


    »Wie könnte ich das?«


    »Vorerst, indem du mich bei deinem Umzug mitnimmst, denn dort am Rand des goldenen Quartiers kann ich ungestört vorantreiben, was jetzt als Nächstes ansteht.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann entscheidest du dich für ein Leben in Armut und Bedeutungslosigkeit. Das würde nicht zu dir passen.«


    »Du kennst mich überhaupt nicht, Reuben.«


    Er fasste sie an den Schultern.


    »Ich kenne dich. Besser als du selbst. Du wirst sehen, dass unser Leben nun erst richtig anfängt.«

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Nass

  


  
    


    


    


    Anel nahm immer ein paar Stufen auf einmal.

  


  
    Hinter ihm stürzte eine Gruppe erleichterter und aufgekratzter Prüflinge her, von denen jeder versuchte, ihn noch zu erwischen, ehe er den Vulkanbrunnen im Eingangsbereich erreichte. Eine Schere zerschnitt ein goldenes Band, da war Anel schon darüber hinweggesetzt. Kameras klickten.


    Ein im rechten Moment gedrückter Sensor ließ eine blassrote, prickelnde Fontäne hoch in die Luft schießen. Der Vulkanbrunnen, der sonst brav Wasser führte, spendete nun roten Sekt bester Qualität.


    Anel zog sich auf den Rand, drehte sich mit ausgebreiteten Armen mehrmals um sich selbst und hielt dann den Mund in den Strahl, den ihm ein Delfin entgegen blies. Prüflinge johlten.


    Banner mit der Aufschrift 126– bester Jahrgang wurden entrollt.


    Die Hofberichterstatterin verneigte sich zum Brunnen hin und hob ihr Mikrofon. »Und nun der ersehnte Augenblick. Die alljährliche zentrale Prüfung des Hochadels hat ein Ende. Die Ergebnisse, die in Kürze öffentlich vorliegen werden, sind den Prüflingen soeben in Gesprächen unter vier Augen mitgeteilt worden. Hier sehen wir Prinz Anel von Hasfenion, den zweiten Sohn Seiner Allerhöchsten Erhabenheit des Kaisers, beim traditionellen Schluck aus dem Vulkanbrunnen. Ein gut gelaunter Kandidat und dazu hat Prinz Anel allen Grund, denn ihm ist die Flucht über die tausend Stufen geglückt, die traditionell derjenige antreten muss, der das beste Ergebnis seines Jahrgangs erzielt hat.«


    Man sah eine kreischende Menge schwarz gekleideter junger Leute gegen den Brunnen anbranden. Es gab ein vernehmliches Klatschen.


    »Und das ist die ebenso traditionelle Vulkantaufe«, erklärte die Hofberichterstatterin.


    Anel schnaufte und spuckte roten Sekt. Grell schreiende Mädchen rissen ihm das schwarze Seidenhemd herunter. Sekt lief ihm aus dem Haar. Er warf die Arme hoch und ließ sich theatralisch zurückfallen. Über seinen nassen Schopf hinweg trank nun jeder von dem prickelnden Strahl und nicht wenige Prüflinge tauchten ihn dabei gezielt unter. Grinsend und triefend tauchte er schließlich wieder auf.


    »Nun beginnt die gefürchtete Feier der adligen Jugend des Reiches, bei der die Türen für die Öffentlichkeit zugeschlagen werden und die strengen Konventionen des Hofes für eine Nacht gelockert sind. Nicht wenige Prüflinge kompensieren hier ihre Frustration angesichts enttäuschender Ergebnisse, die sie morgen ihren Eltern unterbreiten müssen. Doch das ist nicht heute. Noch viele Stunden einer legendenumwobenen Nacht liegen vor den jungen Leuten, die bald die Elite unserer Republiken bilden werden. Gerüchten zufolge soll hinter den sorgsam bewachten Türen allerlei stattfinden, das den Eltern ebenso viel Sorgen bereitet, wie ein schlechtes Abschneiden der hochgeborenen Sprösslinge. Wohlunterrichtete Kenner des Hofes berichten von Alkohol- und Drogenexzessen und nicht selten höchst geschmacklosen Auftritten der Nobelsten der Noblen. Natürlich wird von Prinz Anel erwartet, der kaiserlichen Familie keine Peinlichkeiten zu bescheren, die länger als ein paar Tage anhalten. Seine Schwester, Prinzessin Hannadea, entkam dem Tollhaus für eine Nacht mit makellosem Ruf. Seine Erhabenheit, Kronprinz Genno, ebenfalls. Er war vor vier Jahren unter jenen, die Coracun Graf Harrow in den Vulkanbrunnen warfen– den Besten des Jahrgangs einhundertzweiundzwanzig, der in einer beispiellosen Orgie seinen Triumph gefeiert haben soll. Heute bekleidet er bei Hof bereits kommissarisch ein verantwortliches Amt. Wird Prinz Anel diesen Beispielen folgen? Oder ist der Zweite in der Reihe entschlossen, seine Freiheit und seinen heutigen Sieg in eine Party umzumünzen, wie sie das Sonnensystem noch nicht gesehen hat? Frei von den Pflichten des Thronfolgers mag er heute Nacht jede Konvention über Bord werfen, genau wie damals Prinz Hamuen, der spätere Kaiser Rinardon. Ihm wird nachgesagt, in der Nacht der zentralen Prüfung gleich mehreren weiblichen Prüflingen seine Gunst geschenkt und dabei mehr Champagner verbraucht zu haben als je ein Prüfling vor ihm. Wir erinnern uns, dass Prinz Hamuen damals ebenfalls als Bester seines Jahrgangs abschnitt, was seitdem keinem Thronanwärter mehr gelungen ist– bis heute. Prinz Hamuen war es, der Schloss Rhan zum künftigen Prüfungsort ausbauen ließ und anordnete, den Brunnen der Weisheit roten Sekt speien zu lassen, nachdem er selbst noch in kaltes Wasser getaucht worden war. Nun sehen wir, wie Sicherheitskräfte den jungen Prinzen ins Trockene retten, wo er frottiert und für das Bildnis zurecht gemacht wird, das der Hoffotoartist von jedem der erfolgreichen Prüflinge aufnimmt. Diese Bilder schmücken die Säle und Galerien auf Schloss Rhan und legen für künftige Generationen Zeugnis von der intellektuellen Kraft unseres Adels ab.«


    Anel rubbelte sich das Haar und war froh um den Morgenmantel, den ihm Coracun umlegte. »Verschwinden wir hier«, sagte er.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Kaiserin betrachtete Hannadea. »Das ist jetzt schon der dritte Tag, an dem du fast alles Essen stehen lässt. Übertreibst du nicht ein wenig mit deinen Bemühungen, schlank zu bleiben?«

  


  
    »Mir ist nicht nach Essen. Ich fühle mich unwohl.«


    »Was meinst du mit unwohl, Liebes?«


    Hannadea sah den alarmierten Ausdruck in den Augen ihrer Mutter und war froh, dass Rial an den Tisch kam, sich tief verneigte und dem Kaiser etwas ins Ohr murmelte.


    »Ja, das war mir bewusst«, sagte der Kaiser und betrachtete skeptisch die Scheibe Kochschinken auf der Aufschnittplatte, ehe er sich lieber für die Mettwurst entschied.


    Rial beugte sich erneut vor und flüsterte etwas, das den Kaiser kurz lächeln ließ.


    »Danke, Rial. Setzt Euch zu uns und esst mit uns.«


    »Danke, Erhabenheit«, sagte der Kämmerer und nahm auf Anels Stuhl Platz.


    »Und habt die Güte, der ganzen Familie die Neuigkeit mitzuteilen!«


    Rial stellte hastig das Marmeladenglas wieder ab. »Ich habe die Freude, Erhabenheiten und Hoheiten, Euch mitzuteilen, dass die zentralen Prüfungen abgeschlossen sind.«


    Genno nickte nur. Die Kaiserin sah auf.


    »Nun spannt uns nicht auf die Folter, Lord di Nidare! Wie hat Anel abgeschnitten?« Hannadea wartete gespannt auf die Antwort.


    Rial verneigte sich ein wenig vor der Kaiserin. »Ich darf so frei sein, die kaiserliche Familie zu beglückwünschen, da Seine Erhabene Hoheit in den Vulkanbrunnen geworfen wurde.«


    »Er ist der Beste?«, fragte die Kaiserin atemlos. »Anel ist der Beste?«


    Genno rieb sich den Nasenrücken und griff zum Buttermesser.


    Hannadea stand auf und küsste ihre Mutter auf die Wange. Die Kaiserin lächelte gelöst. »Unser kleiner Prinz. Da sieht man, was in ihm steckt. Und ich hatte die ganze Zeit solche Befürchtungen. Er schien nie zu lernen und klagte ständig über seine Lehrer. Die Berichte schienen nie besonders ermutigend. Nun ist er der Beste.«


    Der Kaiser lächelte. »Wir können stolz auf ihn sein.«


    Genno legte das Messer auf das Messerbänkchen und verneigte sich vor seiner Mutter. »Ich darf meine Glückwünsche aussprechen, Mama– Papa!«


    »Danke, mein Schatz«, sagte die Kaiserin und tupfte mit der Spitze des Zeigefingers etwas Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln.


    »Rial«, sagte der Kaiser. »Es wäre dem Anlass angemessen, auf den erfolgreichen Prüfling anzustoßen. Seid so gut, Champagner bringen zu lassen!«


    Rial hatte alles Nötige bereits auf einem Servierwagen bereitstellen lassen. Er öffnete die Flasche und schenkte ein. »Darf ich mich anschließen, Erhabenheit?«


    »Gewiss, Rial.«


    Gläser berührten einander.


    »Würdest du bitte den Toast ausbringen?«, sagte der Kaiser zu Genno.


    Genno stand auf. »Einen Toast auf Prinz Anel von Hasfenion!« Er verneigte sich in die Runde, nahm Platz und nippte an seinem Glas.


    Kurz darauf erhob sich das kaiserliche Paar und ging zusammen zum Panoramafenster. Sie redeten leise miteinander, und Mutter tupfte immer wieder an ihren Augen herum.


    Hannadea neigte leicht den Kopf vor Rial und machte eine scheuchende Geste mit den Fingerspitzen, die den Kämmerer dazu zwang, aufzustehen und sich nach einer Verbeugung zurückzuziehen.


    Hannadea lehnte sich vor. »Und du Rabenaas hast dich nicht einmal so gut im Griff, Freude zu heucheln?«, fragte sie ihren Bruder.


    Genno zog die Augenbrauen hoch. »Ich neige nur nicht zu Exaltiertheiten. Natürlich freue ich mich für das Brüderchen. Ich darf anmerken, dass deine Ausdrucksweise äußerst vulgär war.«


    Hannadea lächelte. »Eine ganz schöne Schlappe für dich. Ich verstehe das.«


    Genno wählte ein schönes, helles Brötchen aus dem silbernen Korb und schnitt es so sorgsam auf, als schaffe er ein Kunstwerk. »Oh, du meinst, weil er als Bester abgeschnitten hat? Anel hat einfach mehr Zeit. Auf ihm ruhen keine Pflichten. Und Bester des Jahrgangs sagt ja noch nicht, mit welcher Note er abgeschlossen hat. Er kann immer noch schlechter sein, als ich es war. Hast du nicht gesagt, Noten seien wenig aussagekräftig, was den Lebenserfolg eines Menschen anginge?«


    »Mag sein, dass ich das sagte. Vielleicht kann ich mich deshalb freuen, dass er besser abgeschnitten hat als du und ich.«


    »Di Nidare war auch Bester seines Jahrgangs.«


    »Warum fällt dir das jetzt ein?«


    »Liegt es nicht nahe, daran zu denken?«


    »Ist das eine Anspielung, Bruderherz?«


    »Anspielungen liegen mir fern. Neid übrigens auch. Ich denke, meine 1,4 war Papa gut genug, zumal er weiß, dass ich noch so viel anderes zu bedenken habe. Anel ist einfach freier und ich habe nie behauptet, er sei dumm. Allerdings wünschte ich manchmal, seine Intelligenz wäre durch Verantwortungsgefühl gezügelt.«


    »Bilde ich es mir ein, oder ist dein Verhältnis zu Anel schlechter geworden, seitdem Großmama versucht hat, ihn zu ermorden? Oder sollte ich sagen, seit wir alle wissen, was vorher nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde?«


    »Ich muss dich bitten, nicht geschmacklos zu werden, Hannadea. Vater hat mich natürlich informiert, weil es notwendig ist, dass ich solche Dinge weiß. Mir wäre es lieber, du wüsstest nichts davon, und es ist vollkommen unnötig, es zu erwähnen. Vater würde das nicht gern sehen. Ganz gleich, was manche meinen, gehört zu haben, ist und bleibt Anel Prinz des Reiches und unser Bruder.«


    »Mannhaft gesagt«, spottete Hannadea.


    Genno musterte sie. »Ich verstehe wirklich nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist. Du bist gereizt undunfair.«


    »Künftige Kaiser können nicht immer Fairness erwarten«, sagte Hannadea und stand auf. »Allerdings kann man sie ihnen abverlangen.« Sie warf ihre Serviette auf den Teller und verließ das Speisezimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was ist mit deiner Schwester?«, fragte der Kaiser, als er an den Tisch zurückkam.

  


  
    »Eine kleine Laune«, sagte Genno. »Anscheinend will sie es nicht zugeben, nicht einmal vor sich selbst, aber ein wenig kränkt sie es doch, dass sie nur Zweitbeste ihres Jahrgangs war und Anel sie nun überflügelt hat. Und natürlich greift sie dann mich an.«


    »Ihr sollt nicht immer zanken!«


    »Ich zanke nicht, Papa. Aber ich muss sagen, dass Hanna schon seit Tagen den Eindruck weiblicher Indisponiertheit erweckt. Sie hat Lord di Nidare praktisch hinausgeworfen und dann spitze Bemerkungen gemacht.«


    »Deine Schwester macht sich Sorgen um Anel«, sagte der Kaiser, als wäre es vollkommen normal, sich um Jahrgangsbeste zu sorgen, und trank sein Glas mit einem Schluck leer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hannadea saß auf ihrem Bett und wischte sich Tränen ab. In letzter Zeit schien es ihr schwierig, nicht wegen jeder Nichtigkeit zu weinen und schalt sich dafür eine Närrin.

  


  
    Sie drehte das Gesicht zur Bettdecke, als sie den Summer der Tür hörte. Draußen sprachen ihre Hofdamen miteinander, dann kam die junge Comtesse Gonde herein.


    »Verzeiht, Hoheit. Lady Leonza lässt fragen, ob Ihr einige Minuten Zeit für sie hättet.«


    Hannadea richtete sich auf. »Führt Sie bitte in den Salon und lasst uns allein!«


    Hannadea fuhr sich schnell mit der Puderquaste übers Gesicht, ehe sie der Besucherin gegenübertrat.


    Lady Leonza trug höfische Trauerkleidung samt Schleier. Nun schlug sie ihn zurück. Ihr Gesicht wirkte härter. Sie trug kein Make-up und ihr Lächeln war alles andere als freundlich.


    Sie hielt Hannadea ein Papier hin. »Erklärt mir das!«


    Hannadea sah auf den Computerausdruck, der oben mit Lord Radens Namen versehen war.


    Die Dokumentation der Überweisung von zweitausend Darin.


    »Lord Raden bat mich, ihm auszuhelfen.«


    »Und das habt Ihr getan, Hoheit?«


    »Wie Ihr seht.«


    »Was für eine heuchlerische Schlampe du bist«, sagte Lady Leonza leise. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass Raden hinter dir her war? Glaubst du, ich hätte nicht erfahren, dass ihr gemeinsam im Melonengarten wart?«


    »Ich wäre mit solchen Ausdrücken vorsichtig, wenn ich eine uneheliche Tochter mit dem Sicherheitschef meines Mannes hätte!«


    Lady Leonza fasste blitzschnell in Hannadeas langes, offenes Haar und hätte sie daran beinahe zu Boden gerissen. Hannadea zog ihr das Bein weg und stürzte auf sie. Wie kämpfende Echsen rollten sie übereinander.


    »Ich hörte, Euch sei in letzter Zeit unwohl«, fauchte Lady Leonza.


    »Und?«, zischte Hannadea.


    »Hat er Euch geschwängert?«


    Hannadea krallte ihre Fingernägel in Lady Leonzas Haar und drückte ihr den Hinterkopf gegen den allerdings recht weichen Teppich. »Ihr hört mir jetzt mal zu!«


    »Tue ich ja wohl«, entgegnete Lady Leonza.


    »Ich hatte nichts mit Eurem Mann und auch nicht das Bedürfnis dazu. Anscheinend so wenig wie Ihr selbst. Aber er kam immer zu mir, wenn er nicht weiterwusste. Keine Ahnung warum. Das erste Mal brachte er mir das Halstuch der Kaiserin May, das ihm Isella gegeben hatte, und diesmal ging er mich ganz schmucklos um dreitausend Darin an.«


    »Die habt Ihr ihm einfach aus Mitgefühl und Großzügigkeit gegeben? Ihr strapaziert meine Fähigkeit, an Märchen zu glauben!«


    »Ich habe sie ihm nicht aus Großzügigkeit gegeben, sondern eine Gegenleistung gefordert. Ich habe ihm sogar weitere zweitausend versprochen. Und Ihr hört jetzt mit Eurem unerträglichen Benehmen auf!«


    »Gegenleistung. Ha«, sagte Leonza, als Hannadea sie an der Hand hochzog. Der Schleier war ihr vom Haar gerutscht und das Kleid trug nun scharfe Falten und Knicke.


    »Wo ist Penjin?«, fragte Hannadea.


    Lady Leonza nahm die Schultern zurück. »Weshalb fragt Ihr das mich?«


    »Warum wohl? Weil er weg ist und Ihr diejenige sein könntet, an die er sich wenden würde. Wenn Ihr nicht ohnehin bis zum Hals in den Intrigen steckt, die Euren Mann das Leben gekostet haben.«


    Lady Leonza machte Anstalten, ein zweites Mal in Hannadeas Haar zu fassen und die Prinzessin machte einen Schritt zur Seite.


    »Ich habe Raden geliebt«, fauchte Leonza.


    »Das fällt Euch spät auf.«


    »Was wisst Ihr denn?«, sagte Leonza kalt. »Kleines Mädchen im goldenen Käfig. Was wisst Ihr überhaupt vom Leben? Euch hat es nie an etwas gefehlt. Ihr habt nie versuchen müssen, mit zweitausend Real drei Kinder satt zu bekommen und dreimal täglich eine herrschaftliche Tafel für knapp hundert Personen auszurichten.«


    »Mein Vater bezahlt das Essen am table informelle.«


    »Das Essen, ja. Aber nicht das Geschirr, von dem die hochgeborenen Nichtsnutze alle Monate die Hälfte zerschlagen. Nicht das Besteck, die Tischdekorationen, nicht einmal den Koch. Schon gar nicht die Bedienung bei Tisch. Und das alles mit einem Ehemann, der ein Träumer war, der nicht rechnen konnte.«


    »Ich wette, Penjin kann es dafür umso besser. Berechnend genug scheint er ja zu sein.«


    Lady Leonza presste die Lippen aufeinander. »Ihr braucht mir Penjin nicht vorzuhalten. Die kaiserliche Familie ist schließlich auch nicht gerade ein Vorbild solcher Tugenden wie ehelicher Treue. Und di Nidare…«


    »Oh, kommt mir jetzt nicht damit.«


    »Womit? Etwa damit, dass Euer Bruder eine der reizenden Hinterlassenschaften des Kämmerers ist?«


    Hannadea funkelte sie an. »Ihr seid wohl ziemlich stolz, dass Euch auch schon ein paar Hofgerüchte erreicht haben. Oder hat Euch der Gedanke schon länger beschäftigt und Ihr wart an dem Komplott beteiligt, bei dem Anel beinahe getötet worden wäre? Dann seht Euch besser vor!«


    »Ich habe nie etwas mit dem Anschlag auf ihn zu tun gehabt«, sagte Lady Leonza.


    »Ihr habt nur um jeden Preis versucht, Lord di Nidare aus dem Amt zu boxen, damit Euer Mann endlich ein einträgliches Hofamt bekommen würde, das ihm niemals jemand gegeben hätte. Ihr habt die schwarze Perle entwenden lassen. Penjin hat die Stromversorgung lahmgelegt, die Perle aus der Bewahrkammer geholt und in die Regenrinne geworfen. Und Penjins bester Freund Ringard hat Anel einen Schaschlikspieß in die Brust gestochen.«


    »Damit hatte Reuben nichts zu tun. Ringard hatte seine eigenen Pläne. Die hat er auch jetzt. Er hat immer noch vor, Prinz Anel umzubringen. Jetzt, da er befreit wurde, hat er ein freies Schussfeld. Deswegen bin ich hier. Um Euch zu warnen.«


    »Ah, tatsächlich?«


    »Ja, und ich will die anderen zweitausend Darin, die Ihr Raden nach eigenem Bekunden versprochen habt. Ich kann meine Rechnungen für den Umzug sonst nicht begleichen.«


    »Weshalb soll ich Euch die geben?«


    »Für diese Warnung. Ringard hat den Auftrag, Prinz Anel, Rial di Nidare und Earl Zabrin zu töten. Dafür ist ihm Großes versprochen worden. Ein hohes Amt und Geld. Mehr weiß ich nicht. Ihr könnt Maßnahmen ergreifen, um sie zu schützen. Wie sollte ich verarmte Witwe sonst jemanden finden, der mir zuhört? Euer kaiserlicher Vater hatte es nicht einmal für nötig erachtet, Raden am Tag seiner Beisetzung mit Trauerkleidung zu ehren. Di Nidare hasst uns. Wer würde auf mich hören?«


    »So kommt Ihr zu mir, wie es Euer Mann vor Euch tat. Ich weiß gar nicht, wie ich mir das erklären soll, aber schön. Ich gebe Euch die zweitausend in bar, aber nicht für die paar Brocken, die Ihr mir hingeworfen habt. Woher wisst Ihr das alles? Wo ist Penjin? Und wo und wann wird Ringard zuschlagen?«


    »Ich sagte schon, ich weiß es nicht«, zischte Lady Leonza. »Ich weiß nur, dass Ringard jemand nach Schloss Rhan geschickt hat, der Anel in dieser Nacht auf der großen Abschlussfeier erwischen soll, bei der es schlecht beleuchtet ist, sich Discokugeln drehen und Lichtblitze zucken. Es herrscht Geschrei und Gelächter. Man wird versuchen, ihn in die Gewalt zu bekommen, in ein stilles Eckchen zu schaffen und es diesmal gründlich zu erledigen, ganz gleich, wie viel Schutzkleidung oder Strahlendeflektoren er trägt.«


    Hannadea lief in ihr Schlafzimmer, kam mit einer Barcard zurück und schob sie in ein Lesegerät, damit Lady Leonza sich überzeugen konnte, wie viel darauf gespeichert war.


    »Wie Ihr seht, sind das eintausend Darin. Ich gebe Euch weitere zweitausend, wenn Ihr mir sagt, wo Penjin steckt, oder dem Heeresgeheimdienst einen Tipp gebt. Oder, wenn Ihr mir mehr Informationen gebt.«


    Lady Leonza nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Im Augenblick kann ich damit nicht dienen, Hoheit. Aber für dreitausend finde ich für Euch binnen vierundzwanzig Stunden heraus, wo Reuben jetzt ist.«


    »Wer wird den Anschlag auf Anel begehen?«, drängte Hannadea.


    »Ich weiß es nicht, Hoheit. Nur, dass es jemand ist, von dem Prinz Anel keinen Angriff erwarten wird. Jemand, den er kennt, und der sich ihm ohne Weiteres nähern kann. Jemand, mit dem er mitgehen würde, wenn er aufgefordert wird, mitzukommen.«


    »Ich werde versuchen, mich darum zu kümmern. Ihr geht jetzt und kommt morgen mit der Information über Penjins Verbleib wieder! Ich zahle bar.«


    »Sehr wohl Eure Erhabene Hoheit.« Lady Leonza schlug den Schleier über ihr blasses Gesicht, schritt zur Tür und ging an den Hofdamen vorbei. »Ihre Hoheit hat die Gabe, Menschen aufzurichten und anzuspornen.«


    Hannadea nahm den Kommunikator und schloss ihre Schlafzimmertür.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er war ein infernalischer Lärm.

  


  
    Die Prüflinge hatten sich an den Türen der Halle versammelt und bildeten ein Spalier für den Jahrgangsbesten, der den Tanz und das Büffet zu eröffnen hatte. Aus dem Saal drangen die stolpernden Rhythmen der Band, die für die Nacht engagiert worden war.


    Anel kam die Treppe herab, eine hermelingesäumte Schleppe hinter sich herwallend, die Coracun aus Kunstpelz und Vorhangstoff geschaffen hatte, auf dem Kopf eine mächtige Krone aus Papier mit aufgeklebtem Strass, das blauschwarze Haar offen.


    Als er die Arme ausbreitete, wurde es sekundenlang ein wenig ruhiger. »Seht den Herrscher. Den Herrscher von Schloss Rhan und den Herrn aller unnützen Prüfungsfragen.«


    Es gab Gelächter und Pfiffe. Sein Auftritt wurde live zu allen Planeten und Stationen übertragen und erschien in den Abendnachrichten mehrere Sender.


    »Verneigt Euch«, befahl Anel. »Huldigt der Krone!«


    Die Pfiffe wurden schriller und Arme hoben sich ihm entgegen. Mädchen kreischten. Er nahm die Krone ab, warf sie zu den anderen Prüflingen, zog eine verspiegelte Sonnenbrille aus der Hemdtasche und setzte sie auf. Den Hermelinmantel schleuderte er von sich. Anel rutschte auf dem Treppengeländer hinab, packte das nächstbeste Mädchen in der Gruppe, küsste sie vor laufenden Kameras auf den Mund und zog in den Saal ein, während ihn die Absolventen bejubelten.


    Die Saaltüren schlugen zu. Der Riegel fiel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »So«, sagte Coracun. »Jetzt hoffen wir, dass die Spezialbrille und die ganze andere Ausstattung ihn so lange am Leben erhält, bis wir ihn wieder herausholen können.«

  


  
    »Ich denke, du hast jemanden da drin«, zischte Adrian ihm ins Ohr.


    »Natürlich habe ich«, sagte Coracun. »Aber riskant bleibt es trotzdem.«


    Sein Kommunikator vibrierte. Er nahm ihn heraus, las die wenigen Zeilen und fluchte laut.


    »Was ist?«, fragte Adrian.


    »Das ist von Emeséll. Eine hoch geschützte Übertragung.«


    Coracun ließ sie Adrian lesen.
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    »Wer ist IH und was bedeutet dreiundvierzig?«, fragte Adrian atemlos.

  


  
    »Die Nachricht ist von Hanna, also Ihrer Hoheit. Dreiundvierzig ist Emesélls Kürzel. Er übermittelt uns ihre Erkenntnisse. Das sind zwei verlässliche Leute, die uns ihre Warnung um genau neunzig Sekunden zu spät senden. Wir kommen nicht rein, außer wir lassen die Tür aufbrechen. Das würde einen Aufruhr schaffen, der einem Attentäter letztlich nur nutzen würde.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt muss Anel eine gewisse Zeitspanne allein überbrücken. Da wird sich zeigen, ob glänzende Prüfungsleistungen auch überlebenstüchtig machen«, sagte Coracun. »Immerhin haben wir ihn nicht ungeschützt da rein geschickt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Kaiser stand vor dem Übertragungsgerät und verfolgte Anels Auftritt vor den Saaltüren. Rial hielt die Fernbedienung und drückte die Speichertaste.

  


  
    Anels Papierkrone war eine erkennbare Imitation der offiziellen Kaiserkrone, der Mantel ein Krönungsmantel, sein Gesichtsausdruck hätte zu einer Thronerhebung gepasst.


    Dann flogen Samt, Hermelin und Flitter davon. Anel setzte die Brille mit den spiegelnden Gläsern auf und schwang das Bein über das Geländer aus Palisanderholz.


    Der Kaiser sah zu, wie Anel Attins Enkeltochter Isidora auf den grell geschminkten Mund küsste und sie an der Hand mit sich zog.


    »Ich dachte nicht, dass er sich ausgerechnet etwas aus Isidora macht.«


    »Er hat sich einfach die erste Beste gegriffen«, sagte Rial sachkundig.


    Der Kaiser nahm ihm die Fernbedienung ab und ließ die Aufnahme zurücklaufen. »Was soll uns diese Aufführung sagen? Ist es eine kleine Geschmacklosigkeit oder eine Provokation? Anel weiß so gut wie jeder andere, dass Imitationen der kaiserlichen Insignien auch zum Zwecke der Parodie genehmigungspflichtig sind.«


    Rial erbat sich die Fernbedienung zurück, drückte auf Standbild und betrachtete Anels Aufmachung. »Na, immerhin schmeißt er das Zeug weg.«


    »Meinst du, das sei eine Art symbolischer Verzicht?«, fragte der Kaiser ironisch. »Ein Weg, uns zu sagen, dass er das, was man ihm offiziell verweigert hat, gar nicht haben will? Oder hat es Gründe, warum er als perfekte Imitation des jungen Rinardon auftritt, detailliert bis hin zum plötzlichen Wechsel zur Sonnenbrille und dem Kuss vor aller Welt?«


    Rial sagte gar nichts. Er betrachtete das Bild mit gerunzelter Stirn.


    Der Kaiser schaltete das Gerät ab. »Wird es nicht langsam Zeit, dass du mir sagst, was hier vorgeht?«


    »Vorgeht?«


    Der Kaiser sah aus nächster Nähe in Rials Augen. »Erhebst du durch deinen Sohn Ansprüche auf eine Fortsetzung der direkten Kaiserlinie, Rial?«


    »Um Himmels willen! Das wäre Hochverrat.«


    »Exakt.«


    Rial nahm die Fernbedienung und ließ die Aufnahme ablaufen. »Ich möchte wissen, wer es ihm gesagt hat.«


    »Nicht vielleicht du selbst?«


    »Nein, ich habe nie mit Anel darüber geredet, wer sein Vater ist, bis zu diesem Gespräch kürzlich auf Schloss Rhan, als er es von sich aus erwähnte. Wir sprachen aber nicht darüber, wer mein Vater gewesen sein könnte und welche Folgen sich eventuell daraus ergäben.«


    »Nun«, sagte der Kaiser. »Schloss Rhan hat ihm wahrscheinlich keine andere Wahl gelassen, als seine Ähnlichkeit mit Rinardon festzustellen. Hier im Palast gibt es keine Jugendbilder seines Großvaters. Schloss Rhan ist voll davon.«


    »Ich habe sie in die hintersten Treppenhäuser hängen lassen«, sagte Rial. »Aber wie man Anel kennt…«


    »Kennt man ihn?«, fragte der Kaiser. »Kennt irgendjemand seine Kinder, wenn sie den Höhepunkt der Pubertät erreichen?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anel wirbelte über den Tanzboden. Er war von bunten Lichtfunken umgeben. Die Band heizte der Laune der Feiernden mit den beliebtesten Hits des Jahrzehnts ein. Vom Büffet stieg ein Duft nach Rosenwasser und Curry auf.

  


  
    Anels Aufmerksamkeit war aufs Äußerste geschärft. Er hatte drei Tassen Espresso getrunken und war sich nur zu bewusst, dass die gesamte Veranstaltung wie gemacht schien, um aus der Deckung zuzuschlagen. Sein unberechenbarer Kurs auf der Tanzfläche war weniger ein Zeichen jugendlicher Ausdrucksfreude, als ein Versuch, kein stehendes Ziel für einen Laserschützen abzugeben. Trotzdem genoss er es, Oda herumzuschleudern und im Flickflack mitten in eine Gruppe kichernder Mädchen zu prallen, mit ihnen zu Boden zu gehen und Unno Graf Hamilton von den Beinen zu holen. Anel zog mit breitem Lächeln die Freundin des jungen Earls Gwen aus dessen Armen mit sich zur Tanzfläche. Das Mädchen ließ ihren Freund stehen und warf sich mit Elan in das prickelnde Feld des Deflektors. Sie hielt es wohl für eine Projektion prinzlicher Leidenschaften, denn sie umschlang ihn und drohte ihn unter Küssen zu ersticken. Um so nicht doch noch ermordet zu werden, schob er sie dem wütenden Gwen in die Arme und fasste stattdessen Pangea an der Hand. Ihm fiel ein, dass sie Penjins Tochter war und er hätte sie beinahe sofort losgelassen. Andererseits war Pangea auf ihren leiblichen Vater vielleicht ebenso wenig stolz wie er selbst auf seine Abkunft von Rial di Nidare. Er nahm sie um die Taille und schwenkte sie bis ans Büffet, wo er ihr eine Marzipanrose aus einem Dekorstrauß pflückte. Auch bei dieser Beleuchtung sah man Pangeas Erröten, doch war die Rose weiß und so blieb Anels Geste in ihrer Aussagekraft ein wenig vage. Unverdrossen zog er sie weiter und setzte sich am anderen Ende des Büffets einen Schokoladenkäfer auf die Hand.


    Pangea musterte ihn aus ernsten blauen Augen, die Anel erneut daran erinnerten, dass sie nur Elongatas Halbschwester war.


    »Was besagt das?«, fragte sie und musste gegen die Band anschreien.


    »Nichts«, erwiderte Anel. »Denn wenn es etwas bedeuten würde, dann wäre es entweder sexistisch, chauvinistisch oder doch immerhin anzüglich.«


    »Hoheit«, brüllte Pangea in sein Ohr. »Der Schlagzeuger hat eine Pistole neben sich liegen.«


    »Weiß ich«, brüllte Anel zurück. »Ich habe mir sagen lassen, er gäbe seine Auftritte nie ohne, denn er ist so ein schlechter Schlagzeuger, dass er sich gegen mögliche Kritik schon im Vorfeld wappnet.«


    Pangea zog ihre schnurgeraden Augenbrauen zusammen und versuchte ein halbes Lächeln. Es sah am ehesten so aus, als wolle sie im nächsten Augenblick ohnmächtig werden, und Anel führte sie bis zu einer langen Reihe aus lederbezogenen Sitzen. Dort biss er in die Marzipanrose und schob Pangea den Käfer in den Mund. Sie kaute angestrengt und versuchte, etwas zu sagen. Anel zog sie tiefer in die Sitze, um durch die Rückenlehne eine Deckung zu haben. Fast begrub er sie unter sich.


    »Johanson.«


    »Nein«, sagte Anel. »Ich heiße Anel.«


    »Meister Johanson. Er wird kommen und…«


    Der Bass hämmerte so laut, dass Anel Pangea nicht verstehen konnte, obwohl ihre Lippen sein Ohr berührten. Er zog sie auf die Füße und drängte sie vor sich her zu den Toiletten, was ihnen viele interessierte Blicke eintrug. Sie bogen in den engen Gang ein. Eine Tür öffnete sich neben ihnen. Meister Johansons gutmütiges Gesicht sah auf Anel herab. Bevor einer von beiden etwas sagen konnte, schrie Pangea auf und schlug dem Mathelehrer die Tür ins Gesicht. Mit einem sonderbaren Gefühl im Magen zog Anel sie vorsichtig ein Stück auf. Meister Johanson lehnte an der Wand und hielt die Hand unter der Nase, aus der es kräftig zu bluten begann.


    »Wolltet Ihr mich sprechen, Meister Johanson?«, fragte er.


    »Die Kommission«, brachte sein Hauslehrer heraus. »Die sonderbare Frage vor einigen Tagen… Ihr werdet gebeten…«


    Anel erhaschte den Blick auf eine andere Gestalt im Schatten unter der nächsten Tür, und als Johanson probeweise einen Schritt auf ihn zumachte, schlug er ihm das zweite Mal die Tür ins Gesicht. Er kehrte mit Pangea in aller Eile in den Saal zurück, wo es im Fall eines Falles genügend Zeugen geben würde.


    »Danke«, brüllte er.


    Sie brüllte etwas zurück, das wie Kompott klang.


    Anel versuchte, einen Ort zu finden, der leiser und gut von allen Seiten einzusehen war. »Meinst du Komplott?«, schrie er am anderen Ende des Saales.


    »Komplott, ja. Mein Vater hat mir eine Nachricht geschickt.«


    »Wieso schickt er dir eine Komplottwarnung? Er ist doch mittendrin.«


    »Nein«, rief Pangea. »Meine Mutter…« Wieder ging ihre Stimme im allgemeinen Getöse unter. »… deshalb geschrieben. Prinzessin Hannadea…«


    »Was ist mit Hanna?«, schrie Anel.


    Er meinte etwas von dreitausend zu verstehen, dazu Beisetzung und Geschirr und begann zu verzweifeln. »Was ist damit?«, rief er.


    Endlich ließ der Lärm ein wenig nach. Die Band spielte ein Liebeslied, zu dem man langsam und eng verschlungen tanzen konnte. Anel drückte sich gegen Pangea. »Jetzt! Unsere einzige Chance in diesem Tollhaus.«


    Ein Regen aus Champagnerflaschen ging auf sie nieder. Angeführt von Earl Gwen und Hamiltons Enkel Unno schüttelten alle ihre Flaschen und besprühten sie mit einem dichten alkoholischen Nebel, der Pangea ausrutschen ließ. Anel schlitterte mit ihr über das Parkett und quetschte ihr die Luft aus den Lungen. Er entschuldigte sich, was ihm einen Schwall Champagner die Kehle hinunterrinnen ließ. Pangea und er lagen in einer zwei Quadratmeter großen und fünftausend Real teuren Pfütze. Ihr weißes Kleid wurde zunehmend durchsichtig und der Lidschatten floss zusammen mit Kajal die Wangen hinunter. Noch mehr Schaumwein wusch ihr Gesicht sauber. Ihr Körper fühlte sich unter Anel an, als sei sie eine aus der Gischt aufgestiegene Meerjungfrau. Rings um ihn herum kreischten die Champagner-Attentäter und taten so, als sei das Ganze eine Art Huldigung, was jedoch nicht glaubwürdiger wurde, als sie dazu übergingen, das wesentlich billigere Mineralwasser über sie auszugießen.


    »Hört auf, ihr Ratten«, schrie Pangea.


    Kichernd zog sich der Pulk ein wenig von ihnen zurück und Anel gelang es, aufzustehen und Pangea aufzuhelfen. Sie warf einen Blick auf das Kleid, das an den Beinen klebte, und sah aus, als würde sie am liebsten weinen.


    Anel sah sich um, zog sie dann unter den Büffettisch, dessen Tischdecken bis zum Boden hingen. Sie robbten in aller Eile bis zum anderen Ende, krabbelten um die Holztribüne herum, auf der die Band spielte, schlüpften in den Durchlass für die Techniker und gelangten in einen Schaltraum von der Größe einer Telefonzelle. »Wusste ich doch, dass hier so was sein muss«, sagte Anel selbstzufrieden.

  


  
    Alles um sie herum bebte, aber es war erstaunlich leise, wenn man bedachte, dass direkt über ihnen eine achtköpfige Liveband tobte.


    Anel fand den Magnetverschluss des weißen Kleides und öffnete ihn mit einer einzigen Bewegung. Er zog der perplexen Pangea das Kleid von den Schultern, drehte es zu einer Rolle und wrang es kräftig aus. Sie bedeckte hastig mit einer Hand die Brust und starrte auf ihr mit kleinen Herzchen verziertes Höschen. Anel schüttelte das Kleid aus, das jetzt eine durchaus modische Crinkle-Optik aufwies, und half ihr, ganz Kavalier, wieder hinein, ehe er sein Hemd auszog und es ebenfalls ausdrückte.


    Verlegen nestelte Pangea am Magnetverschluss herum, während Anel versuchte, ihre weißen Sandaletten mit seinem nassen Taschentuch auszuwischen. »Besser geht es nicht.« Er half ihr hinein, als wäre sie Aschenputtel auf der Treppe zum Ballsaal.


    Pangea holte tief Luft. »Na, das ist ja was. Diese Party kann man mit Fug und Recht unvergesslich nennen.«


    »Da bin ich geneigt, Euch zuzustimmen.« Anel wand sich in sein nasses Hemd. »Und nun erzählt mir bitte von diesem Komplott!«

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Ein kleiner Ausflug

  


  
    


    »Wo bist du?«, fragte Minkas.

  


  
    »Wir erreichen morgen Abend den Raumhafen Ennon. Wenn wir von da ein Shuttle kriegen, sind wir übermorgen da.« Padrins Stimme klang gedehnt.


    »Nein, warte! Ich fliege nach Ennon hinauf. Ich muss mich mit jemand über eine Card unterhalten. Wir treffen uns dort. Ich rufe dich an, wenn der Abendflug von Xerxes gelandet ist.«


    »In Ordnung.« Padrin sagte noch irgendwas, das im Rauschen der schlechten Lichtübertragung unterging.


    Minkas trug seine Tasche zu Perles Appartement. Dort wartete Elongata mit sichtlich weniger Gepäck. »Sind wir startklar?«


    »Sind wir«, sagte Elongata. »Ich hoffe nur, der Tipp taugt etwas, den dir Cordelieff gegeben hat.«


    »Das rate ich ihm. Sonst darf er sich einen anderen Geheimdienst suchen. Selbst wenn alles Blödsinn wäre, was er mir in tausend versteckten Anspielungen und Stotterei vorgesetzt hat, möchte ich in jedem Fall mit Beholden reden. Herzogin Isabella meint, er sei ein gut aussehender Idiot, auf den eh niemand hört, aber da ich ihn alles andere als gut aussehend finde, irrt sie sich vielleicht auch mit dem Rest. Letztlich wird ihn der Kaiser absägen müssen, denn entweder hat er die Karte selbst geklaut und sich vier Milliarden Real unter den Nagel gerissen, oder er hat seinen Laden nicht im Griff. Im ersten Fall wird es ihn den Kopf kosten und im zweiten den Posten als Großadmiral. Eigentlich sollte ihm das klar sein.«


    »Leute wie er sitzen schon so lange auf ihren Stühlen, dass sie sich manchmal damit verwachsen fühlen.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Die kaiserliche Jacht hob dank des Ionenantriebes fast lautlos ab. Der Kaiser saß im Andrucksessel, der ihn vor Verletzungen bei zu starker Beschleunigung oder Abbremsung bewahren würde. Bald döste er ein. Jenning löste Kreuzworträtsel, die ein Zufallsprozessor für ihn entwarf. Im Dampfschrank hinter ihm hing der Abendanzug des Kaisers, den der Andrucksessel zerknautschen würde. So konnte Thanaton in legerer Kleidung fliegen.

  


  
    Plötzlich ruckte Jennings Trinkbecher in der Halterung und erhob sich kurz darauf in die Luft. »Was zum…«, sagte er. Er warf einen Blick auf die Höhenanzeige. Dann drückte er den Kontakt zur Kanzel. »Weshalb verlassen wir die Atmosphäre?«


    »Turbulenzen unter uns, Erster Sekretär.«


    Halbwegs beruhigt fischte Jenning nach dem Kaffeebecher, der ihm knapp entwischte und bis zur Decke aufstieg. Die Höhenanzeige gab inzwischen Werte an, die für innerplanetare Flüge einfach undenkbar waren.


    »Majestät«, sagte Jenning leise.


    Der Kaiser schlug die Augen auf und sah den Kreuzworträtselprozessor zur Decke hinaufdriften.


    »Ich fürchte, Erhabenheit, es gibt ein Problem.«


    Der Kaiser stellte über Sprechverbindung dieselbe Frage, die sein Sekretär gestellt hatte.


    »Wir überfliegen Turbulenzen, Erhabenheit.«


    »Dazu sind wir viel zu hoch. Wohin fliegen wir?«


    »Ich bin nicht autorisiert, Auskünfte zu geben.«


    Jenning löste sich aus dem Andrucksessel, hangelte sich bis zur Tür und wollte den Piloten zur Rede stellen.


    Ein Preward erschien in vollem Kampfanzug. Seine Spezialstiefel garantierten ihm auch bei Schwerelosigkeit Bodenhaftung. »Setzt Euch«, befahl er Jenning. »Und Seine Erhabenheit soll bitte die Atemmaske anlegen.«


    »Hört mal«, fauchte Jenning und packte nach dem Arm des Prewards. »Ihr werdet jetzt augenblicklich…«


    Eine aus der Rückhand gezogene Laserpistole berührte seine Schläfe. Ein Lichtblitz zuckte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jenning sackte nach hinten. Sein lebloser Körper begann sich unmittelbar darauf zu erheben, um dem Kaffeebecher nach oben zu folgen. Der Preward bekam ihn zu fassen und stopfte ihn durch die kleine Notschleuse.

  


  
    »Nicht«, sagte Thanaton, da öffnete sich die Außenschleuse und der Erste Sekretär des Reiches trieb ins All davon.


    Thanaton löste sich aus dem Andrucksessel, suchte Halt an der Rückenlehne und starrte den Preward an.


    »Eure Erhabenheit wird sich setzen und die Atemmaske anlegen.« Der Preward schlug die Tür zur Kanzel zu. Zischend schloss sie sich.


    Die Sprechverbindung knackte. »Nur ein kleiner Ausflug, Erhabenheit. Wir werden zu einem Treffen erwartet, bei dem Euer Erscheinen dringend erwünscht ist.«


    »Was ist das für ein Treffen?«


    »Ein Treffen bedeutender Leute, bei dem Ihr gewiss nicht fehlen wollt.«


    »Wo?«


    »Auf Ennon«, erwiderte die Stimme. »Dort werde ich Euch weisungsgemäß an die Flotte übergeben.«


    »Weshalb die Flotte?«


    »Weil die Flotte den Befehl über die zivilen Behörden auf Ennon übernommen hat, Erhabenheit. Genießt den Flug! Das Sonnenlicht fällt genau auf Ennon und lässt die Station wie einen kleinen Stern blinken.«

  


  
    


    Die Jacht setzte auf einem gut geschützten Parkfeld auf.

  


  
    Zwei bewaffnete Prewards, unkenntlich in ihren Kampfhelmen, komplimentierten Thanaton durch die Schleuse in einen wartenden Wagen, an dessen Steuer ein Leutnant der Flotte saß. Zwei weitere nahmen zu beiden Seiten auf der Rückbank Platz.


    »Und wohin geht es nun?«, fragte er.


    »Wir haben die Anweisung, Eure Erhabenheit zum Café Royal zu fliegen.«


    »Was ist das für ein Ort?«


    »Nun, ein Café, Allerhöchste Erhabenheit. Es wurde für die Konferenz angemietet.«


    »Es ist also eine Konferenz?«


    Der Offizier warf ihm einen Blick zu, als frage er sich, ob er denn gar keine Übersicht über seine Termine habe. »Ja, Allerhöchste Erhabenheit.«


    Thanaton lehnte sich zurück. Als sie landeten und man ihm die Tür aufhielt, stieg er gehorsam aus und sah an der Fassade hoch. Café Royal stand im ersten Stock und die Schriftzüge blinkten in 3-D. Breite neonfarbene Warnbänder trennten die Umgebung des Cafés vom Rest des Einkaufszentrums ab. Flugwagen der Flotte kreisten über dem Gebäude.


    »Schön, wenn so viel für meine Sicherheit getan wird.« Thanaton schritt hinter dem Offizier die glatten Stufen aus Kunststein hinauf.


    Noch mehr Offiziere der Flotte warteten am Eingang eines Korridors, der mit einem roten Läufer ausgelegt worden war. Ein Kapitän verneigte sich vor ihm und öffnete die Tür am anderen Ende.


    In Hemd, Sakko mit Lederflicken auf den Ellenbogen und in einer Flanellhose ohne Bügelfalten betrat Thanaton den Raum. Dort erhoben sich alle ehrerbietig. Er sah viel zu viele bekannte Gesichter und seufzte.


    Vor dem Platz an der Stirnseite blieb er stehen. »Nun, meine Herren– meine Dame! Ihr habt auf eine recht dringliche Weise den Wunsch zum Ausdruck gebracht, mit mir zu sprechen. Ich bin hier und erwarte gute Gründe für dieses Vorgehen zu erfahren.«


    Er setzte sich. Sofort brachte ein Robo eine Tasse Kaffee für ihn.


    Thanaton ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. »Ich darf nun also bitten.«


    Mehrere Männer räusperten sich. Dann stand Elmin Fangatin auf. Er verbeugte sich. »Nun, Erhabenheit! Es sind Dinge zu klären, ernste Dinge und…«


    »Setzt Euch«, fiel ihm Lord Beholden ins Wort, der in seiner Gala-Uniform samt Orden aussah wie die Auslage eines Talmigeschäftes. »Ich informiere Euch hiermit, Majestät, dass die Flotte den Befehl über alle militärischen und zivilen Bereiche des Reiches übernommen hat. Ich, der Großadmiral der Flotte, befehlige…«


    »… die Flotte«, sagte Loxman Ringard und stand ebenfalls auf. »Und sonst nichts. Die Prewards sind die Ordnungskraft, die im Fall eines Falles überall die Präsidialhoheit innehat.«


    »Und die vertretet Ihr?«, erkundigte sich Thanaton.


    »Ja«, sagte Ringard. Fangatin fauchte im selben Augenblick ein Nein.


    Thanaton hob die Augenbrauen. »Noch mehr Positionen?«


    Monsinioretta Galena erhob und verneigte sich. »Es wurde die Frage der Thronfolge debattiert, Allerhöchste Erhabenheit.«


    »Genau genommen geht es darum, wer ab sofort auf dem kaiserlichen Thron sitzen soll«, sagte Ringard.


    »Ah, und dazu habt Ihr eine Meinung?«, fragte Thanaton. »Soviel ich mich der Verfassung meines Reiches entsinne, wählt das Haus der Lords den Kaiser.«


    »Es setzt ihn aber nicht ab«, sagte Earl Gonde. »Und einige der Anwesenden sind hier, um genau das zu tun.«


    »Äh, wir machen alternative Vorschläge für den Fall, dass wir uns hier mit Seiner Allerhöchsten Erhabenheit nicht einig werden sollten«, sagte Willem Benik, der das bekannte Unternehmen Fix-und-fertig-auf-den-Tisch leitete. »Das ist nichts Persönliches.«


    »So?«, fragte Thanaton. »Darf man fragen, welche Alternativen die Herrschaften erwogen haben?«


    Fangatin verneigte sich. »Eure Erhabenheit werden es mir nicht übel nehmen, wenn ich sage, dass es ein Unding ist, zwei Kaiser in einem Reich zu haben. Es scheint nur logisch und angemessen, den zuerst gekrönten und gesalbten Kaiser das Reich regieren zu lassen.«


    »Adelardin?«, fragte Thanaton ungläubig. »Ihr wollt meinen Cousin auf den Thron setzen?«


    »Kaiser Adelardin ist der rechtmäßige Kaiser und…«


    »… vollkommen irre«, sagte Penjin. »Jetzt macht mal einen Punkt, Fangatin!«


    Fangatin starrte ihn drohend an. »Seine Erhabenheit, Kaiser Adelardin, ist der rechtmäßige Kaiser und jede andere Position wäre Hochverrat. Er hat niemals abgedankt.«


    »Prima«, sagte Earl Gonde. »Wir setzen also einen Verrückten auf den Thron. Manche von uns rechnen sich da anscheinend aus, an seiner statt die Macht innezuhalten.«


    Fangatin räusperte sich. »Kaiser Adelardin ist vollkommen genesen.«


    Es gab Schnauben in der Runde und Gelächter von Monsinioretta Galena. »Ich bin auch für die direkte Linie«, sagte sie. »Aber da gibt es andere Möglichkeiten als einen Wahnsinnigen.«


    »Wen? Di Nidare? Mann, glaubt Ihr, wir wüssten nicht alle, dass Ihr unglücklich in ihn verliebt seid, während er andere Weiber vögelt?«


    »Klappe, Ringard«, sagte sie. »Ihr solltet gar nicht hier sein, sondern auf dem Schafott, wo Ihr hingehört. Ich meine natürlich nicht, dass der Kämmerer das Reich regieren soll. Ich meine nur, man sollte die direkte Linie in der Thronfolge angemessen berücksichtigen.«


    »Wen denn?«, fragte Lord Beholden. »Etwa den Bankert vom alten Nidare? Den Partyprinzen, der heute Nacht der Tochter von Penjin ein Kind gemacht hat, wenn man den Morgennachrichten glauben darf?«


    Thanaton und Penjin zuckten simultan zusammen.


    Earl Gonde stand auf. »Das Heer vertritt die Position, dass die heutige Versammlung ganz und gar unerwünscht ist. Wir stehen hinter den Ansprüchen eines Anel von Hasfenion, wenn sie zu einem späteren Zeitpunkt erhoben werden sollten.«


    »Das Heer«, spottete Lord Beholden. »Wen interessiert das Heer? Die Flotte sitzt an den Schalthebeln der Macht. Und die Flotte wünscht einen jungen und tatkräftigen Kaiser, doch keinesfalls einen jungen Windbeutel. Wir befürworten eine Abdankung zugunsten des legitimen Thronerben, Kronprinz Genno.«


    »Keinesfalls«, sagte Galena.


    Am anderen Ende des Tisches stand ein Mann in der Uniform eines Hauptmanns der Prewards auf. »Wir sagen, es kann nur einen Kaiser der direkten Linie geben, falls Seine Erhabenheit sich entschließen sollte, abzudanken. Wir lehnen eine Thronfolge von Prinz Genno kategorisch ab. Was dieses Reich braucht, ist Tatkraft und nicht noch mehr Gesetze und Verordnungen.«


    »Wohl gesprochen«, sagte Tako Illo, der Präsident des Verbandes der Flugwagenhersteller. »Wir haben bei Weitem zu viele unnötige und wirtschaftshemmende Gesetze. Sollte sich Seine Erhabenheit bereitfinden, unsere Belange ernster zu nehmen, als in der Vergangenheit…«


    »Wir brauchen mehr Gesetze, die diese Krämer in Schach halten«, sagte der Hauptmann der Prewards. »Wer soll regieren? Geldsäcke? Oder altes Blut?«


    »Blut«, rief Fangatin. »Es gibt zu viele Emporkömmlinge an diesem Hof. Alte Familien werden gedemütigt…«


    Die Tür wurde aufgerissen. Ein wütender Warlord Hamilton stürmte herein. »Spinnst du eigentlich, du machtgeile Schnepfe?«, brüllte er Lord Beholden an. »Du hast gar nichts ohne den Geheimdienst der Flotte einzufädeln. Bin ich denn irre?«


    »Nein, nur senil«, sagte Ringard. »Ihr haltet Euch mal schön raus! Ihr sitzt so bequem am Hof, dass Ihr ein Schiff der Flotte nicht mal erkennen würdet, wenn es Euer Appartement einäschern würde.«


    Hamilton machte Anstalten, Ringard an der Kehle zu packen, da öffnete sich die Tür ein weiteres Mal.


    Prinz Anel schritt hindurch. Er trug Schwarz und darüber einen wehenden Kapuzenmantel aus Fliegerseide mit weißem Kunstpelzbesatz. Ihm folgten Coracun Graf Harrow und Sir Adrian Koeg, beide mit gezückter Pistole.


    Anel ging am Tisch entlang, scheuchte Penjin mit einer herrischen Geste von seinem Stuhl und nahm Platz. Coracun und Adrian nahmen hinter ihm Aufstellung.


    Anel sah in die verblüfften Gesichter ringsum.


    »Ich hörte, es würden hier heute Dinge verhandelt, die mich betreffen.«


    Sofort redete alles durcheinander.


    Offiziere der Prewards wollten sich mit Offizieren der Flotte handgreiflich auseinandersetzen.


    »Still«, herrschte sie Anel an. Er stand auf. »Ich, Anel von Hasfenion, bin von vielfach kaiserlicher Abkunft, habe Kaiser als Großvater, Onkel und Großcousin und eine Kaiserin als Mutter. Ich bin Prinz des Reiches. Kraft meiner Geburt rufe ich den Ausnahmezustand über Ennon und Essatin aus und übernehme den Oberbefehl über das Heer sowie jede andere militärische Formation des Reiches. Meinen Befehlen ist unbedingt Folge zu leisten. Earl Gonde!– Verhaftet auf der Stelle Loxman Ringard, der mit systemweitem Haftbefehl gesucht wird!«


    Earl Gonde langte nach rechts und drosch Ringard eine Blumenvase über den Kopf. »Erledigt, Erhabene Hoheit«, sagte er, nachdem Ringard bewusstlos zu Boden gegangen war.


    Sofort sprangen Prewards auf, die sich aber wieder setzten, da Coracun Harrow das Ziellicht seiner Pistole auf Gelb schaltete, was potenziell tödliche Schüsse versprach.


    »Abkunft von Kaisern? Dass ich nicht lache«, brüllte Hamilton. »Jeder weiß…«


    Prinz Anel gab Adrian einen Wink. Adrian zog ein Kästchen aus der Hosentasche.


    Anel nahm es und ließ es aufklappen. »Meine Dame! Meine Herren! Das Buch der Namen.«


    Schlagartig wurde es still.


    Anel ließ das Kästchen aufblitzen.


    »Hierin, verehrte Anwesende finden sich Begründungen und Antworten auf alle Zweifel. Hiermit warne ich alle, deren Namen hier genannt sind, dass ihre Abkunft gegen jeden Zweifel ans Licht kommen wird, wenn dieser kleine Chip in ein Lesegerät eingelegt wird. Das Buch nennt keine Vermutungen, sondern verfügt über die genetischen Beweise für jeden einzelnen Eintrag. Hierin ist meine kaiserliche Abkunft lückenlos dokumentiert.«


    Thanaton betrachtete Anel, der sich inzwischen sogar die Gestik seines Großvaters zu eigen gemacht hatte, und sah widerwillig zur Seite, als ihn jemand am Ärmel zupfte.


    Minkas.


    Er stand auf und folgte Minkas bis zu einem Vorhang, hinter der sich eine Tür auftat. Bewusstlose Bewaffnete säumten den Korridor dahinter.


    Minkas verriegelte die Tür und zog ihn mit sich bis zu einer Treppe. »Laufen ist so viel gesünder als Aufzugfahren«, sagte er. »Besonders, wenn es am Ausgang von Leuten nur so wimmelt, die wir jetzt nicht brauchen können.«


    Sie eilten die Treppen hinunter, liefen durch einen düsteren Gang, vorbei an Müllcontainern, hinaus ins Freie. Minkas stieß ihn auf die Plattform des Gleitstegs, der sie mit sich trug, fort vom Café Royal. »Jetzt hoffen wir, dass Anel samt Anhang auch so glatt rauskommt. Noch blufft er mit dem Heer und dem Buch der Namen, aber wie lange das die Show rettet, weiß ich nicht.«


    »Das war das Buch der Namen«, keuchte Thanaton.


    »War es nicht«, sagte Minkas. »Keine Ahnung, wo das ist. Adrian hat die Schachtel aus 3-D-Karton zusammengeklebt und Coracun den Kunstpelz an die Kapuze getackert. Nicht mal die Pistolen sind echt, weil wir so schnell keine besorgen konnten. Der Schwarzmarkt wird heute stark kontrolliert.«


    »Was bedeutet das? Erhebt Anel Anspruch auf den Thron oder nicht?«


    »Keine Ahnung, ob er das mal vorhat. Im Augenblick sorgt er dafür, dass sich da im Café Royal ein paar Leute böse in die Haare bekommen und ein Kaiser eine Auszeit von solchen Konferenzen nehmen kann.«


    Das Gleitband nahm sie mit sich fort bis in ein Viertel, das heruntergekommen und schmutzig wirkte. Zahllose Belüftungsanlagen, die seit Dekaden nicht mehr ausgetauscht worden waren, erzeugten ein ständiges Hintergrundrauschen. Müll säumte den Gleitsteg. Auf dem Rand einer Wassertonne saß ganz ungeniert eine Ratte.


    Thanaton betrachtete sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Faszination. Dann zog ihn Minkas auf den nackten Metallrand, der längst kein Bremsband mehr führte, sodass Thanaton ins Stolpern geriet. »Wo sind wir?«


    »Bald zu Hause.« Minkas klang fröhlich und reichte ihm die Hand, damit er über eine fehlende Stufe zur nächsten springen konnte.


    Thanaton war plötzlich froh darum, dass sein Abendanzug noch in der Jacht am Bügel hing, denn hier wäre er damit so auffällig gewesen wie ein entlaufener Pinguin. Minkas bewegte sich sicher und selbstbewusst. Er grüßte immer häufiger andere Passanten mit einem legeren Winken und sie erwiderten die Geste.


    Einer kam herbeigeschlendert. »Hi, Mink! Meinst du, dein Freund hat Lust, sich einen neuen flotten Käfer zu kaufen?«


    »Nein, meine ich nicht«, sagte Minkas. »Auch sonst keinen Schrott, keinen Valid und kein Giga zehn.«


    »Wie wär’s mit Gemüse?«, fragte der Mann hoffnungsvoll.


    »Das verkaufst du Adrian, wenn er kommt.«


    »Seid ihr wieder zurück?«


    »Vielleicht«, sagte Minkas und schob Thanaton weiter.


    Über eine Wendeltreppe aus rostigem Metall gelangten sie in eine andere Ebene der Station. Thanaton betrachtete diesen bisher ungesehenen Teil seines Reiches fassungslos. Minkas grinste. Er betrat mit ihm einen kleinen Laden, in dem es offenbar verschiedene Sorten von Wasser- und Lichtpistolen für Kinder zu kaufen gab. Sie waren schlecht gemacht und schon die Verpackungen wirkten wenig Vertrauen erweckend. Minkas ging bis zur Theke, wo ein Mann eine altmodische Tageszeitung las. »Hi, Rubber. Ich brauche was für meine Kleinen.«


    »So, so.« Der alte Mann zog aus einer Schublade eine Laserpistole. »Wäre das etwas?«


    »Mag ich nicht«, sagte Minkas. »Laser zerschneiden die Leute immer so. Schall oder Impuls oder meinetwegen Heißluft.«


    »Da habe ich einen Knaller für dich. Haben wir eben reinbekommen, nachdem sich ein paar Leute am Hafen in der Wolle hatten. Einige wurden weggetragen und ein Freund hat die Sachen hier aufgesammelt, damit sich keiner dran verletzt, wenn du verstehst. Ich habe die Kennzeichen noch nicht abgefeilt, aber das kann ich in fünf Minuten hinkriegen.«


    Thanaton musterte die Impulswaffe, die weithin sichtbar das Löwenemblem des Heeres trug. »Was war das denn für eine Sache am Hafen?«


    »Mehrere Kerle in Uniform. Mehr wollen wir nicht wissen. Gut genug für uns, wenn sie sich gegenseitig umnieten und brave Bürger in Ruhe ihren Geschäften nachgehen lassen.«


    Minkas bezahlte mit einer Barcard, deren Nennwert dem Ladeninhaber ein Stirnrunzeln entlockte. »Du hast wohl den großen Coup gelandet.«


    »Geht so«, sagte Minkas. »Einträglich, aber brandgefährlich.«


    »Sicher, sonst bräuchtest du das kleine Schätzchen hier nicht.« Er tätschelte die Waffe. »Gibt es deinen Freund noch?«


    Minkas nickte, behielt die Pistole offen in der Hand und verließ mit Thanaton das Geschäft.


    »Ich merke schon, das wird eine Bildungsreise. Gibt es einen Grund, warum Ihr die Pistole nicht wegsteckt?«


    Minkas liebkoste den silbernen Löwen. »Wir sind jetzt dort, wo Leute hin verschwinden, wenn sie von Sicherheitskräften nicht gefunden werden wollen. Genau solche Leute sind wir im Augenblick. Nur sind hier auch genug andere Gauner und denen sieht man am besten auf die Finger, indem man durch das Zielfenster einer geladenen Waffe schaut.«


    »Ah, ist das so?«


    »Ja. Warlord Hamilton war so freundlich mir das zu erklären. Man nennt es Strategie der Abschreckung. Wenn Adrian jetzt einen Glückskeks für uns hätte, stünde bestimmt drin, dass der stark ist, der den Kampf vermeidet.«


    »Es gelingt Euch immer wieder, mich zu verblüffen.« Thanaton folgte Minkas durch Gassen mit stählernem Boden bis zu einem Platz, an dem ein kleiner Markt abgehalten wurde. Fleckiges Obst und Gemüse, eingerissene Packungen, kleine Elektronikteile und eine ganze Kiste Vitaminriegel aus den Beständen der Flotte standen an den Buden zu Verkauf.


    »He! Willst du einen? Nur zehn Real für einen Riegel, der die Jungs von der Flotte stark macht.« Der Händler konnte keinen Tag älter sein als Anel.


    »Haben wir zehn Real?«, fragte Thanaton.


    Minkas kramte nach einer Barcard mit einem weniger hohen Nennwert und kaufte zehn Riegel. »Gute Idee, ein Mitbringsel zu haben.«


    Thanaton gönnte sich einen Energieriegel mit Erdnussgeschmack. »Ich war so naiv, anzunehmen, diese Riegel würden tatsächlich an die Mitglieder der Flotte ausgegeben.«


    »Ein Teil davon bestimmt«, tröstete ihn Minkas.


    Thanaton aß seinen Erdnussriegel im Gehen. »Immerhin scheinen wir nicht verfolgt zu werden.«


    Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als hinter ihnen ein Flugrad knatterte. Sie drehten sich um. Dicht unter der niedrigen Decke der Korridore raste ein schwarzes Rad der Falcon-Klasse entlang. Der Fahrer trug einen schwarzen Helm und eine weithin sichtbare, schwere Kampfpistole in einem Beinhalfter.


    »Ducken«, rief Minkas.


    Der Fahrer musste die Stimme erkannt haben, denn er schwenkte sofort um rund dreißig Grad und hielt geradewegs auf sie zu.


    Minkas legte die Mündung der Waffe auf das Gestänge eines Obststandes und gab einen einzigen, gezielten Schuss auf die Elektronik ab.


    Die Straßenhändler waren wie durch Zauberhand verschwunden.


    Das Rad stotterte kurz, dann fiel der Antrieb aus. Es wurde von kundiger Hand geschickt gelenkt, sodass es nicht wie ein Stein herabstürzte, sondern auf dem Dach einer Bude landete, die unter dem Gewicht allerdings in sich zusammenbrach. Schmutzig gelber Stoff begrub den Fahrer unter sich.


    Minkas packte ihn an der Hand, als sei er ein verirrtes Kind und begann zu rennen.


    »So wartet, verdammt und zugenäht! Mein Rad ist hin«, schrie es hinter ihnen.


    Minkas wollte weiterrennen, doch die Bremswirkung von Thanatons rund siebzig Kilo brachte ihn zum Schlittern und zum Halten.


    Er starrte dem Mann entgegen, der sich im Laufen den schweren Helm vom Kopf zog und mit der anderen Hand hektisch winkte.


    »Rial!«


    Minkas hob die Pistole. »Tut mir leid.« Er zielte auf die Stirn des Kämmerers. »Dich habe ich nicht eingeladen.«


    »Um Himmels willen, Collander! Jetzt seid vernünftig. Es war schwer genug, Euch ausfindig zu machen.« Rial di Nidare keuchte.


    »Und?«, fragte Thanaton. »Hast du auch eine Option für die Wahl eines Kaisers vorzubringen? Dann sprich jetzt!«


    Rial grinste und verneigte sich. »Gewiss, Erhabenheit. Ich habe mir sagen lassen, die Auswahl sei inzwischen schon recht groß. Ich bin so frei, für einen Kandidaten zu votieren, für den angeblich noch nicht gesprochen worden ist.«


    »Und der wäre?«, fragte Thanaton kühl.


    »Den gehabten«, sagte Rial.


    »Oh, nein! Du willst doch nicht etwa auch einen Wahnsinnigen auf den Thron setzen?«


    »Ihr beliebt, mich misszuverstehen«, sagte der Kämmerer. »Bei allem gebotenen Respekt für Seine Erhabenheit, Kaiser Adelardin, meine ich, mein Kaiser soll Kaiser bleiben.« Er drückte Thanatons Hand an seine Lippen.


    Im selben Augenblick kam eine Streife des Sicherheitsdienstes auf einem offenen Schwebewagen heran. Einer der Bewaffneten warf eine leere Konservendose nach Rial. »Könnt ihr verdammten Schwuchteln euch nicht einen anderen Platz für euren Schweinkram aussuchen? Haut ab! Hört ihr?«


    »Machen wir.« Minkas fasste Thanaton um die Schultern und drängte ihn auf den Eingang einer Gasse zu, die zu schmal war, als dass ihnen der Wagen folgen konnte.


    »Du stehst zu mir?«, fragte Thanaton seinen Kämmerer.


    »Zu wem sonst? Würde ich einem Mann jahrelang den Nachmittagskaffee servieren und– ich scheue mich fast, es zu erwähnen– seine kleinen, äh, Anwandlungen von Ungeduld ertragen, wenn ich nicht überzeugt wäre, das Richtige zu tun?«


    Vom Eingang der Gasse flog eine zweite Konservendose.


    Minkas zerrte sie mit sich. »Süßholz raspeln wir später«, rief er und sie schlitterten eine Schräge hinab.
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    Die feine Küche

  


  
    


    


    


    Minkas klopfte an eine grün gestrichene Stahltür.

  


  
    Binnen Sekunden wurde sie aufgerissen. Eine Frau mit Softcurl-Lockenwicklern, über die blaue Entladungen hinwegzuckten, hielt ihm eine großkalibrige Pistole entgegen.


    »Hallo, Mutter. Ich bringe Besuch zum Essen mit.«


    »Herrje! Kannst du nicht vorher Bescheid sagen?« Sie ließ die Mündung der Waffe sinken. »Nun herein, herein ihr zwei! Schaut mich nicht an, als hätte es euch die Suppe verhagelt! Ich kann nichts dafür, wenn mein Herr Sohn mich nicht vorwarnt, wenn er vor zwei Uhr jemand zum Essen anschleppt. Sehe ich vielleicht aus wie Adrian Koeg?«


    Rial verneigte sich leicht. »Nein, ganz gewiss nicht Madame. Wir gedachten nicht, Umstände zu machen.«


    »Ich auch nicht.« Mutter schaltete die Lockenwickler ab. Das blaue Zucken erlosch. Die Pistole verschwand in einer Schublade der Wohnküche. »Setzt Euch! Ich habe im Handumdrehen alles bereit.« Sie verschwand in einem Nebenraum.


    »Äh, mir scheint, wir kommen ungelegen«, sagte der Kämmerer.


    »Nein«, widersprach Minkas. »Sie hasst es nur, wenn man sie mit den Lockenwicklern erwischt.«


    Seine Mutter erschien fast sofort wieder ohne die metallenen Verschönerungshilfen. Ihr Haar fiel erstaunlich kleidsam auf die Schultern. »So«, sagte sie. »Abgehetzt und garantiert hungrig. Ich wünschte, Minkas, du würdest einmal hier ankommen, ohne dass dir gerade eben noch irgendwelche Leute auf den Fersen waren!«


    »Das wünschte ich auch. Ich hoffe, du hast etwas Besonderes für besondere Gäste.«


    »Habe ich«, sagte seine Mutter selbstzufrieden. »Eine wunderschöne Fix-und-fertig-Backmischung für Würstchen im Schlafrock. Die habe ich eigentlich für dich und Elongata gekauft.« Sie schüttelte Pulver aus einer Tüte in den Trichter eines Mixers und goss Wasser dazu. Eine fahle Flüssigkeit rotierte im Gefäß. Inzwischen fielen aus der Packung mehrere längliche Objekte in eine Schüssel, in der sie sogleich in den Mikroerhitzer kamen. »So! Ihr werdet sehen, das ist im Handumdrehen fertig.«


    Der Kaiser beobachtete interessiert das Auflösen von Kaffeepulver und Milchpulver in vier Kaffeebechern und wies den Zucker zurück. Das Getränk schmeckte wie etwas, das man beim Rösten aus Versehen verbrannt und dann mit unverdünnter Kondensmilch aufgefüllt hat.


    Rial zog die Augenbrauen hoch, fing einen Blick vom Herd her auf und lächelte. »Ein ausgezeichneter Kaffee, Madame. Dürfte ich wohl ein Glas Wasser dazu haben?«


    »Bedient euch.«


    Minkas füllte drei Gläser aus dem Wasserspeicher.


    »Ich beginne es zu würdigen, dass ein Ort wie dieser eine Begabung vom Format eines Adrian Koeg hervorbringen konnte«, sagte der Kaiser.


    »Oh, Adrian.« Seine Mutter drehte sich um. »Wie geht es dem? Was ist aus der Sache mit dem toten Koch geworden?«


    »Chaos«, sagte Minkas. »Unter anderem sind wir deswegen hier.«


    »Sitzt der arme Junge noch?«


    »Nein, er ist ausgebüxt. Mit ein bisschen Glück siehst du ihn nachher.«


    Mutter stellte Teller mit sonderbaren Objekten auf den Tisch. »Würstchen im Schlafrock. Wie die Packung verspricht, sind sie in drei Minuten fix und fertig. Ich weiß natürlich, dass Adrian sie nicht mögen würde. Er ist so eigen, aber wohin bringt es einen, wenn man so wählerisch ist?«


    Der Kaiser lächelte nur und aß sein Würstchen, ohne die Miene zu verziehen. »Erinnert mich an etwas, das Meister Ethelden servieren könnte.«


    »Fürwahr«, sagte der Kämmerer und trank das Wasserglas leer.


    »Ich sehe schon«, sagte Mutter. »Meister Ethelden. Du bist anscheinend mit hochgestellten Persönlichkeiten zusammengekommen.«


    »Kennt Ihr ihn?«, fragte der Kämmerer.


    »Selbstverständlich. Erst gestern habe ich ihn in so einer Kochshow gesehen. Fantastisch, wie schnell dieser Mann aus praktisch Nichts ein Essen auf den Tisch zaubern kann. Gestern hat er molekulares Kochen auf Stickstoff gezeigt– er hat irgendwas in so ein Reagenzgläschen geschüttet, aus dem es dampfte, und heraus kam so etwas wie Mais. Vorher war es, glaube ich, Öl. Das Publikum hat getobt. Und solche Einfälle. Ich wünschte nur, er würde nicht immer die Hälfte von allem wegwerfen. Wenn der eine Ananas schält, bleibt gerade mal eine Handvoll übrig.« Sie wusch den Mixer in der Spüle ab.


    Rial de Nidare wandte sich an den Kaiser. »Es tut mir leid, Erhabenheit, dass ich nicht früher herkommen konnte. Bis ich herausgefunden habe, wo Ihr seid…«


    Der Kaiser betrachtete Rials schwarze Flugradmontur. »Ich beginne eben erst, dich kennenzulernen. Wer weiß, wie viel Überraschungen mir da noch bevorstehen!«
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    Padrin schien ungeheuer erleichtert, Elongata am Flugsteig zu sehen. Neben ihm ging ein nicht allzu großer, schmaler und blonder Mann, der auf die Ferne entfernt an Adrian erinnerte, sich aber schlechter hielt.

  


  
    »Das ist er«, sagte Padrin.


    Elongata nickte höflich. »Schön, dass ihr beide hier seid. Hier geht gerade alles ein wenig drunter und drüber.«


    Silas Mayar musterte sie. »Fliegen wir von hier aus zum Hof?«


    »Nicht direkt. Es gibt gerade ein wenig Probleme an der Passkontrolle.«


    Das ließ Silas zusammenfahren. »Ich verstehe.«


    »Deswegen fahren wir zu einem Freund. Von dort aus können wir auf Umwegen weiterreisen, um das goldene Quartier zu erreichen«, erklärte Elongata.


    Silas wirkte ein wenig misstrauisch, ging aber brav mit zu einem Rikschataxi, das nur langsam in Fahrt kam, dafür auf der Schräge vor den Toren des Raumhafens erstaunlich an Tempo gewann.


    »Ennon«, sagte Padrin. »Ich war nie hier, bis auf die wenigen Minuten beim Umsteigen. Und du?«


    »Nein«, sagte Silas. »Ich habe Xerxes nie verlassen. Bis ich dich auf der Messe getroffen habe, natürlich.«


    »Im Reich der Vereinten Republiken hättest du viel mehr Chancen gehabt.«


    »Man hat mir da mal einen Job angeboten«, sagte Silas lässig. »Aber ganz ehrlich habe ich damals kalte Füße bekommen. Ich habe lieber was Seriöses.«


    »Sehr vernünftig«, sagte Elongata. »Natürlich kommt es auf die Bezahlung an, nicht wahr?«


    »Die wäre schon in Ordnung gewesen. Sogar mehr als das, aber die Vertragsbedingungen waren nicht ganz klar.«


    »Darauf soll man sich nie einlassen«, bestätigte Elongata. »Sonst muss man die Suppe später auslöffeln.«


    Silas nickte leidgeprüft. »Genau. Dazu hatte ich so gar keine Lust. Nur habe ich seitdem trotzdem nichts wie Pech gehabt. Ich hoffe, der Job, den mir Padrin in Aussicht gestellt hat, hat wirklich Zukunft.«


    »Finden gute Köche nicht immer eine Anstellung?«


    »Das war früher«, sagte Silas. »Man kann ganz schnell abrutschen. Eben hattest du noch eine eigene Show, Mitarbeiter, trugst Auszeichnungen aller Art und dann schwups, ehe du es dich versiehst, ist irgendwas gegen dich. Ein anderer klettert an dir vorbei. Deine Quoten sinken. Deine besten Leute werden abgeworben. Von den anderen weißt du auf einmal nicht, wie du sie bezahlen sollst. Lieferanten werden rabiat. Deine Reklamationen werden mit einem Achselzucken abgetan. Der Verlag lässt dein neuestes Buch platzen, weil Kochbücher angeblich nicht mehr das Geld ziehen, wie noch vor Jahren. Sie bringen aber ein anderes raus, das sogar mehr Hochglanzseiten und interaktive Extras hat. Praktisch über Nacht stehst du auf einer leeren Bühne. Das Leben kann wirklich derart unfair sein.«


    »Dem lässt sich nicht widersprechen«, sagte Elongata. »Und apropos: Den restlichen Weg müssen wir zu Fuß machen. Hier kommt das Rikschataxi nicht weiter.«


    Silas zeigte sich von den verwahrlosten Korridoren der Station weniger befremdet, als Elongata befürchtet hatte.


    Als sie ihr vorläufiges Ziel erreichten, begrüßte sie die Gastgeberin mit gezückter Waffe, ließ sie aber schnell hinter dem Rücken verschwinden, als sie Elongata erkannte, und reichte ihr stattdessen die Wange zum Kuss.


    »Da bist du ja, Kindchen«, sagte sie. »Komm, komm, bring deine Freunde herein. Es wird etwas eng, aber das macht nichts. Wir haben uns ein wenig Gedanken gemacht. Ihr seid spät und am Hafen soll es Ärger geben.«


    Elongata entdeckte den Kaiser der Vereinten Republiken in tiefem Schlaf auf der Couch in der Küche. Der Kämmerer des Reiches hatte den Kopf auf die Arme gebettet und pflegte am Tisch beschauliche Ruhe.


    Minkas putzte Bohnen. »Hallo, Liebes. Alles Roger?«


    »Alles in Ordnung«, bestätigte sie. »Wie du siehst, hat Padrin den Mann mitgebracht, von dem er kurz am Kommunikator erzählt hatte.«


    »So?« Minkas betrachtete den neuen Gast von Kopf bis Fuß.


    »Das ist Silas Mayar«, sagte Padrin.


    Minkas vergaß das Bohnenputzen. »Silas?«


    »Ja, wieso auch nicht?« Silas Mayar nahm die Schultern zurück wie jemand, der einen Angriff erwartet. Er schien überrascht als Minkas grinste.


    »Oh, nichts. Das hat mal jemand auf den Teppich eines Freundes geschrieben. Setzt euch! Ihr könnt mal gleich mit diesen Bohnen weitermachen.«


    Padrin nahm sich das Messer. Silas zeigte weniger Elan. Er wischte lustlos die Stielansätze in den Eimer, der unter dem Küchentisch stand, und sah Padrin zu.


    Minkas war unterdessen aufgestanden und hatte seiner Mutter ein Zeichen gegeben, das sie schnell und unauffällig die Tür verriegeln ließ. In gemütlichem Tempo kam er um den Tisch herum. Im nächsten Augenblick hatte er Silas im Nacken gepackt.


    Der Koch quiekte wie ein kleines Tier, dem es an den Kragen gehen soll. Er versuchte, um sich zu schlagen, wurde aber gegen die Tischkante gedrückt, und hatte nur wenig Spielraum.


    Der Kämmerer erwachte von seinem Nickerchen und betrachtete die Szene, offensichtlich unsicher, ob er nicht noch in Träumen befangen war.


    »Du also bist Silas Mayar, alias Maître D’ete?«, fragte Minkas ohne Freundlichkeit.


    Silas antwortete nicht und Minkas tunkte ihn in die Schüssel, in der noch Bohnen in ihrem Waschwasser lagen. Als er hochkam, sprühte er Tropfen in alle Richtungen und schnappte nach Luft. »Bist du verrückt?«


    »Nö«, erwiderte Minkas. »Nur neugierig. Ich habe nämlich eine Zeit lang deine Rolle gespielt und nun habe ich hier den wahren Maître vor mir. Sofort drängen sich mir Fragen auf. Warum warst du nicht auf dem Schiff, mit dem du am Hof hättest ankommen sollen? Wo warst du stattdessen? Warum hat man nichts mehr von dir gehört? Und wer hat dich damals engagiert?«


    »Ich sage gar nichts«, quietschte Silas. »Und ich weiß überhaupt nicht, von welchem D’ete du redest.«


    »Ach, haben wir hier einen Koch, der den großen Maître von Xerxes nicht kennt?«


    »Ah, der D’ete. Kenne ich nicht persönlich. Habe ich nie getroffen. Hatte auch nie das Bedürfnis. Und jetzt lass mich los!«


    Minkas gab ihm ein zweites Mal die Gelegenheit, das Putzwasser der Bohnen zu kosten. Dabei strampelte Silas so sehr, dass der Kaiser hochfuhr.


    »Was macht Ihr?«


    »Ich rede mit einem Koch.« Minkas schüttelte Silas kräftig. »Und der wird mir jetzt verraten, wer ihm die Anstellung bei Hof verschafft hat!«


    »Ich weiß gar nicht, was du willst. Es ist nicht verboten, sich an den Hof laden zu lassen. Ganz im Gegenteil.«


    »Ist es nicht, es sei denn, du hast dabei den Auftrag, einen Prinzen zu vergiften.«


    »Hatte ich nicht, hatte ich nicht.«


    »Oh, komm! Ich weiß längst, dass man dich mit viel Geld geködert hat, weil du tief verschuldet bist. Bist du deswegen untergetaucht? Könnte es daran liegen, dass die Fachwelt seitdem nichts mehr von Maître D’ete gehört hat?«


    »Ich weiß gar nichts.«


    »Das glaube ich dir nicht, und das wird dir auch kein Gericht glauben.«


    »Gericht? Wieso Gericht? Ich habe nichts getan. Ich kann leben wo und wie es mir gefällt.«


    »Auf Xerxes vielleicht, obwohl deine Gläubiger dort wahrscheinlich sofort einen Auslieferungsantrag stellen würden. Nur bist du jetzt im Reich der Vereinten Republiken und da werden Verschwörer gegen die Krone und Mitglieder der kaiserlichen Familie hingerichtet.«


    »Ich doch nicht. Ich habe nichts gemacht. Ich war nicht einmal hier«, schrie Silas.


    »Und warum warst du nicht hier? Du solltest mit der Henriette an den Hof kommen. Die Mannschaft der Henriette wurde umgebracht und ins All hinausgeworfen…«


    »Ich habe damit nichts zu tun.«


    Der Kaiser sah Silas in die Augen. »Hattest du den Auftrag, Prinz Anel zu vergiften?«


    Silas’ Blick bewies seine Verunsicherung. »Deswegen bin ich gar nicht erst hin. Mir schmeckte das nicht. Ich meine, ich hatte einen Ruf zu verlieren und alles. Und einen umbringen? Ich könnte nicht einmal einem Huhn den Hals umdrehen. So was hole ich aus der Gefriertruhe.« Seine Stimme wurde rau.


    »Und?«, fragte der Kaiser leise.


    »So toll soll es am Hof gar nicht sein«, sagte Silas nervös und redete immer schneller. »Ich meine, was sind da schon für Leute? Etheleden, Ingerson und so weiter. Jeder weiß, dass die sowieso nur Zeug aus Packungen anrühren. Ich habe meine Consommé immer aus der Karkasse und frischem Gemüse gekocht und die Brühe durch ein Leinentuch gefiltert. Die drehen nur ein Schraubglas auf. Da wäre ich sowieso nicht nach oben gekommen. Kaiser wollen es anscheinend nicht anders, als betrogen zu werden. Und jeder weiß, dass der Kaiser nicht mal viel zu sagen hat. Ich meine, wozu einen Prinzen vergiften? Und wenn, dann sollen sie es bitteschön selbst machen. Wieso ich? An meiner Stelle, da wärt ihr auch schön zu Hause geblieben, zumal mir jemand gesteckt hat, es könnte da mehrere Fraktionen geben. Da wäre ich nur in den Fleischwolf der Intrigenküche gekommen.«


    »Wer hat dich an den Hof berufen?«, fragte der Kaiser streng.


    »Irgend so ein Mensch mit einem komischen Namen, Didare oder so. Der Kämmerer.«


    Rial stand auf. »Das ist nicht korrekt. Ich habe dich nie an den Hof berufen.«


    »Von dir hat ja keiner geredet.«


    »Doch. Du hast vom Kämmerer des Reiches geredet. Von mir. Rial di Nidare.«


    Silas starrte ihn an und seine Lippe zitterte.


    »Rial! Wer hat ihn berufen?«, fragte der Kaiser.


    »Das weiß ich nicht, Erhabenheit. Das ist es ja. Eines Tages hatte ich die Berufungsformulare im Eingangskörbchen und habe dann alles Weitere veranlasst und D’ete kam ja auch, oder jedenfalls glaubten wir das alle damals.«


    »Wer hatte die Berufung unterschrieben?«


    »Seine Erhabene Hoheit. Es kann niemand außer Euch solche Berufungen unterzeichnen. Sie war korrekt gesiegelt.«


    »Genno?«, fragte der Kaiser.


    »Halt mal! Was wird hier gespielt?«, fragte Silas mit krächziger Stimme. »Ist das eine Laienaufführung nur für mich? Hier in dieser dreckigen kleinen Küche steht kein Kämmerer rum. Ich will einen Anwalt. Das sind ganz fiese Tricks. Ich habe nicht gewusst, in was man mich reinziehen wollte. Ich habe nicht einmal Geld gesehen und außerdem…«


    »… außerdem?«, fragte Minkas.


    »Außerdem kippt der Kaiser sowieso«, sagte Silas triumphierend. »Das hat die Presse schon die ganze letzte Woche über gesagt. Flottenverbände wurden zusammengezogen und das alles. Ein Putsch. Anscheinend ist hier auf Ennon schon einiges los. Da käme ein Prozess gegen mich ein bisschen spät, meint ihr nicht?«


    Der Kaiser hielt sich an der Tischkante, aber er blieb ruhig. »Und wenn derjenige an die Macht käme, den du vergiften solltest?«


    Silas sah ihn erschrocken an. »Wird er doch nicht, oder? Ich meine, der ist doch noch jung, soviel ich weiß. He! Das ist nicht fair. Verdammte Monarchie. Ich will nach Xerxes zurück. Da gibt es wenigstens unabhängige Gerichte.«


    »Du gehst nirgendwohin«, sagte Minkas. »Schon gar nicht, ehe du jedes einzelne Detail ausgespuckt hast.«


    »Ihr könnt mir nicht beweisen, dass ich D’ete bin.«


    Elongata mischte sich zum ersten Mal ins Gespräch. »Keine Sorge. Das wird ein Gentest im Handumdrehen erledigen.«


    Das brachte Silas fürs Erste zum Schweigen.


    »Wenn ihr jetzt die Bohnen zu Ende putzt, dann gibt es auch mal irgendwann Essen«, sagte Minkas und ließ ihn los. »Die sind vom Schwarzmarkt und waren teuer genug.«

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Süß und ehrenvoll

  


  
    


    


    


    Es war fast unmöglich, dem Tollhaus zu entkommen, ohne blaue Flecken davonzutragen. Alles brüllte, schrie und kreischte durcheinander. Am meisten aufgebracht schienen die Vertreter der Industrie, die sofort der nicht wirtschaftlich geführten Flotte die Schuld daran gaben, dass der Kaiser der Konferenz unbemerkt entronnen war, ohne nur das winzig kleinste Zugeständnis gemacht zu haben.

  


  
    »In meiner Firma wärt ihr längst rausgeflogen«, brüllte der Vertreter der Flugwagenhersteller. Die Offiziere der Flotte ließen sich nicht zweimal auffordern, einen Streit vom Zaun zu brechen, fehlte es der Flotte doch schon seit Langem an Kriegsschauplätzen, auf denen sie ihre Kampfkraft unter Beweis stellen konnte.


    Untertassen flogen. Löffel und schließlich sogar Milchkännchen wurden auf die Kontrahenten geschleudert. Die Offiziere des Heeres beteiligten sich mit Elan an dieser gänzlich unvorhergesehenen Schlacht, während ein wieder zu sich gekommener und blutender Ringard die Gunst der Stunde nutzte, um die Versammlung zu verlassen. Earl Gonde war zwischen Warlord Hamilton und Fangatin eingeklemmt, die sich gegenseitig mit nie gehörten Beleidigungen traktierten. Er versuchte, einen der Offiziere des Heeres auf Ringards Flucht aufmerksam zu machen, doch die Herren hatten alle Hände voll zu tun, sich den Angriffen vonseiten der Flotte zu erwehren, die dem Geschirr die Sitzkissen folgen ließen.


    Anel saß noch immer auf dem Platz, den Penjin für ihn geräumt hatte.


    Coracun lehnte sich über seine Schulter. »Halte zu Gnaden, Erhabenheit«, schrie er Anel ins Ohr. »Wir sollten jetzt abhauen. Abhauen!«


    Anel nickte und ließ sich vom Stuhl zu Boden rutschen. Adrian begriff sofort. Er schlüpfte hinter Anel unter den Tisch, Coracun folgte ihnen, und so krabbelten sie unter der Auseinandersetzung hinweg bis fast zur Tür. Dort ballte sich nun allerdings der dickste Pulk und sogar Fäuste waren im Einsatz.


    Anel zog die Jacke mit dem angetackerten Kunstpelz aus, um weniger aufzufallen. Coracun und Adrian prüften die Ladeanzeigen ihrer Pistolen. Auf Anels Startzeichen tauchten sie unter der weißen Tischdecke hervor. Coracun bekam ein Gesicht ins Visier und feuerte.


    Von der Elektronik gut gekühltes Wasser spritzte dem Offizier in die Augen. Er riss die Hände hoch. Inzwischen pumpte Adrian den Tank seiner eigenen Pistole leer, um Anel einen Korridor zu öffnen. Coracun setzte routiniert den kleinen Ersatztank ein, den er in der Hosentasche getragen hatte und seine auf Dauerfeuer gestellte Waffe ließ sie bis in den Flur vordringen, wo niemand mehr auf seinem Posten war.


    In aller Eile rannten sie die vielen Stufen hinab, schlüpften unter Adrians Führung durch den Hinterausgang und hasteten durch die Gasse.


    Dort mussten sie innehalten und verschnaufen.


    »Diese Dinger sind klasse.« Coracun rang nach Atem. »Da soll einer mal behaupten, auf Kindergeburtstagen könnte ein Mann keine nützlichen Entdeckungen für die Arbeit eines Sicherheitsdienstes machen.«


    Anel lachte und keuchte in einem. »Wo finden wir nun meinen Vater?«


    »Ich habe mit Minkas am Raumhafen ausgemacht, dass wir uns alle bei seiner Mutter treffen. Sie wohnt in einem der unteren Korridore, wo sich bestimmt niemand von der Flotte auskennt. Er hat uns einen Überraschungsgast versprochen.«


    »Dann nichts wie hin«, sagte Anel. »Fliegen wir, fahren wir oder gehen wir zu Fuß?«


    »Weder noch«, sagte Coracun. »Denn ich habe ebenfalls ein Überraschungstreffen arrangiert. Adrian kann uns sicher sagen, wo die Gepäckausgabe am Hafen zu finden ist.«


    »Kann ich«, sagte Adrian. »Aber eigentlich möchte ich nicht noch irgendwas mit mir rumschleppen, wenn uns jeden Augenblick jemand an den Fersen kleben kann.«


    »Keine Angst«, sagte Coracun. »Wir werden gar nichts schleppen– du wirst sehen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das wagte Adrian zu bezweifeln, als er die schockierend großen Kisten sah, die ihnen ein Lade-Robo von einem Stapel Fracht herabholte. In den Kisten schepperte etwas, dann kippte eine davon auf die Seite und begann sich wie tollwütig zu gebärden. Von einem Wartehäuschen kam eine vertraute Gestalt und verneigte sich vor dem Prinzen.

  


  
    Emeséll.


    Anel drohte Coracun mit dem Finger. »Du bist ein ganz schön durchtriebener Bursche.«


    Coracun grinste.


    Emeséll drückte vier Kontakte einer kleinen Fernbedienung, dann sprangen die Verschlüsse der Kisten auf. Vier frustrierte und hungrige Wandläufer schossen heraus wie angreifende Raptoren. Emesélls Pfiff ließ sie wie ein Mann herumschwenken und Rial kippte mit einem Schwanzschlag den Lade-Robo um. Der Robo bewegte surrend seine Servomotoren, ohne dass ihn das aufgerichtet hätte.


    »Das ist illegal«, schnarrte es aus seinem Sprechgitter. »Das Mitführen von Haustieren ist strengstens untersagt. Ich werde das dem Hafenmeister melden müssen.«


    »Mach das«, sagte Emeséll. »Und lass dich aufklären, dass dies keine Haustiere sind, sondern von der Straßenverkehrsordnung des Reiches als Fahrzeuge aufgefasst werden. Genau das habe ich auf die Frachtpapiere geschrieben.«


    Das überforderte den Prozessor eines einfachen Lade-Robos. Schweigend lag er auf der Seite und piepte lediglich den technischen Dienst des Hafens an.


    Emeséll fütterte alle vier Wandläufer aus der Hand und sattelte sie. »Es kann losgehen.«


    Prinz Anel schwang sich auf Rials Rücken und streichelte ihm den Nackenkamm. »Los! Diesmal wirst du dich hinter Biskuit halten, denn Adrian muss uns den Weg zeigen.«


    Rial streckte sich wohlig, dankbar, dem engen Gefängnis der Kiste entkommen zu sein, dann warf er den Kopf zurück und schoss davon. Nur widerwillig überließ er Biskuit die Führung.


    In hoher Geschwindigkeit nahmen die Wandläufer die nächste Mauer, was einige Überwachungskameras auf ihren Lafetten surren und Alarmrufe aussenden ließ. Wahrscheinlich rätselte das Personal im Tower ergebnislos an den Bildern herum, die ihnen die Geräte zeigten, denn auf Ennon hatte noch niemand einen Wandläufer gesehen.


    Adrian genoss es unterdessen, auf Biskuits Rücken über Schranken, Marktstände und durch Treppenfluchten zu jagen, hinter sich Rial, der spielerisch nach Biskuits Schwanz schnappte und ihn damit zu noch mehr Eile antrieb.


    »Ho«, rief Anel. »Kaiser und Reich! Wir kommen!«


    Dann sausten vier Wandläufer dicht hintereinander eine Wendeltreppe hinunter, was der Fahrt in einem verrückt gewordenen Karussell glich, und selbst Anel stockte der Atem.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was für eine verdammte Scheiße.« Hamilton ließ sich einen Eisbeutel auf den Hinterkopf drücken. Wütend fixierte er Fangatin. »Das ist eine Verschwörung! Eine verdammte Verschwörung! Wie könnt ihr alle an mir vorbei eure Pläne schmieden? Und Beholden. Ist der vollkommen verrückt?«

  


  
    »Ist er.« Fangatin betrachtete traurig seine ruinierte Samtjacke mit der kleidsamen Paspelierung. »Ich habe ihm gesagt, er soll mir das Reden überlassen. Hat er vielleicht auf mich gehört?«


    »Weiß ich nicht, weil mir keiner gesagt hat, was überhaupt ausgemacht war«, schnappte Hamilton. »Beholden wird es bedauern, den Geheimdienst der Flotte übergangen zu haben.«


    »Wird er?«, fragte Fangatin. »Der Bastard kontrolliert den Hafen.«


    »Wollen wir ja mal sehen«, sagte Hamilton mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich habe überall in der Flotte meine Agenten. Ich werde sofort über die geheimen Kanäle eine Meuterei anzetteln lassen. Schließlich hat die Flotte wegen der verschwundenen Barcard immer noch keinen Sold. Nichts macht Männer wilder, als wenn sie ihren Frauen erklären müssen, warum die Miete nicht abgebucht werden konnte. Beholden soll sich vorsehen! Er wird ernten, was er gesät hat.«


    »Hoffe ich.« Fangatin befühlte seine geschwollene Unterlippe mit der Zungenspitze. »Und wir sehen besser zu, dass wir den Kaiser beischaffen. Wenn ihm etwas zustieße, sähe das nach Absicht aus und der Nachfolger würde uns köpfen lassen– ganz gleich wer. Außerdem müssen wir das jetzt durchziehen. Sonst setzt es zu Hause ein mächtiges Donnerwetter. Der Kaiser schätzt solche Eigenmächtigkeiten wie diese Konferenz gar nicht.«


    »Da sprecht Ihr ein weises Wort gelassen aus«, sagte Penjin hämisch. »Außer mir, meine Herren, kann sich keiner mehr herauswinden.«


    »Und warum Ihr?« zischte Fangatin. »Ihr werdet als Erster geköpft werden.«


    »Werde ich nicht, weil ich nicht geadelt wurde. Im Gegensatz zu Euch, Exzellenz. Ich werde all das erhalten, was man Euch nehmen wird: Titel, Ämter und Geld. Denn ich habe ich die ganze Sache auffliegen lassen. Ich habe Prinz Anel eine Warnung zukommen lassen und ich habe Rial di Nidare eine Nachricht geschickt.«


    Mehrere Männer in der Runde wurden blass.


    »Di Nidare weiß Bescheid?«


    »Ja, der Kämmerer weiß Bescheid. Wer von Euch wird sich da noch sein Stück Kuchen sichern können? Nur ein Reuben Penjin. Tut mir sehr leid für Euch.«


    Eine Blumenvase krachte auf sein Haupt.


    Earl Gonde legte die Blumen auf den Tisch.


    »Ich habe hiermit eine weitere Verhaftung eines Flüchtigen vorgenommen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In enger Formation rasten die Wandläufer durch die Korridore der Station. Adrian war zu Umwegen gezwungen, weil manche Durchgänge zu schmal waren, um ihnen Durchlass zu gewähren. Allein wären die Echsen zwar ohne Mühe durch die Engpässe gekommen, nicht aber mit Sattel und Reiter.

  


  
    Sie waren immer noch wesentlich schneller als zu Fuß oder mit dem Rikschataxi, kamen aber erneut durch eine der einzigen beiden Straßen von Ennon, die von schweren Fahrzeugen befahren werden konnten. Dort sahen sie sich plötzlich einer Abteilung Prewards auf Bodenrädern gegenüber, allen voran Loxman Ringard auf einem Flugrad.


    Adrian riss Biskuit herum. »Umdrehen!«


    Die anderen hatten die Kampfanzüge der Prewards erkannt und wendeten ihre Reittiere im selben Augenblick. Sie preschten den Weg zurück, den sie gekommen waren, erreichten die Salisbury-Brücke, die sich über ein Gewirr aus Flugspuren und Parkebene hinwegwölbte und hasteten den Lochblechboden hinauf.


    Auf der anderen Seite stand ein Schwebewagen der Flotte.


    Bewaffnete knieten an der Einmündung.


    Adrian zügelte Biskuit und drehte sich zu Coracun um. »Eine Sackgasse. Jetzt bleibt uns nur ein Ausweg. Die Wandläufer müssen von hier auf die Plattform einundzwanzig springen. Die da.«


    Coracun sah von seinem erhöhten Platz auf dem Sattel über die Brüstung der Brücke. Vier Meter unten ihnen war die Plattform, auf der vereinzelt private Flugfahrzeuge parkten. Er riss sein Tier hoch. Es setzte über das Geländer, schien beim Aufprall zu schrumpfen, so sehr wurde es gestaucht, bekam Halt und überkletterte den Wagen, der dicht neben ihm geparkt war.


    »Jetzt du«, sagte Adrian zu Anel.


    Der Prinz folgte Coracun, kam gut auf, und winkte nach oben.


    Ringards Flugrad brauste heran.


    »Schnell«, sagte Adrian zu Emeséll, nur um ihn schon im Sprung zu sehen.


    Er spornte Biskuit an. Der Wandläufer stieß sich ab, flog über die Brüstung hinweg und spreizte die Krallen, weil ihm diese Art des Reisens nicht gefiel.


    Dann war Ringard über ihnen.


    Etwas traf Biskuits Flanke wie die Faust eines Riesen. Es drehte ihn im Fall, sein Schwanz peitschte über die Plattform hinweg und kippte einen Wagen um. Seine Schnauze zeigte nach unten. Ein zweiter Impuls-Schuss warf ihn gegen die Wand eines Bürogebäudes.


    Anel schrie auf.


    Biskuit stürzte mit Adrian in den Abgrund.


    

  


  
    *

  


  
    


    Coracun packte Rials Zügel. Anel stemmte sich vergebens in den Lederriemen. Er war stärker. Er stieß seinem eigenen Wandläufer die Schuhspitzen in die Flanken. Emeséll, der als Einziger eine echte Waffe trug, gab einen Schuss auf Ringards Flugrad ab, doch nur das vordere Schutzblech flog davon. Ringard hielt Kurs.

  


  
    Inzwischen war auch der Schwebewagen der Flotte in der Luft. Schüsse aus der Bordkanone ließen geparkte Autos herumwirbeln wie Herbstblätter.


    Coracun hielt auf einen schmalen Durchgang zu. Sein Wandläufer riss die rot markierte Parkschranke einfach nieder. Der Robo, der die Plätze vergab, verschwand mit hektischem Surren hinter dem Zahlautomaten.


    Die drei Wandläufer waren schon vorbei.


    »Wohin?«, schrie Emeséll von hinten.


    »Weg!«, erwiderte Coracun. Wieder trug es sie durch die Windungen einer Wendeltreppe abwärts.


    Ringard duckte sich, doch sein Flugrad war nicht für alte Stationen ausgelegt. Er blieb an den Heckspoilern hängen, kippte aus dem Sattel auf die Stahlstufen und blieb liegen. Sein Rad stotterte kurz, dann sprang irgendetwas davon, und der Tank lief aus.


    »Geschieht dir recht«, murmelte Coracun.


    Er suchte den nächsten Abgang, um so schnell wie möglich in tiefere Ebenen zurückzukehren, wo die Prewards nicht gern gesehen und schon gar nicht unterstützt wurden.


    Erst im dritten Korridor hielt er an.


    »Wir müssen zurück«, sagte Anel.


    »Zurück wohin, Kind?«, fragte Coracun. »Dort wo wir herkommen, ist Adrian nicht mehr.«


    »Wir müssen ihn suchen.«


    »Ich glaube nicht, dass es gut für dich wäre, ihn zu finden. Denn erstens wäre das keine erfreuliche Sache und zweitens habe ich begriffen, weshalb die uns eine Falle stellen konnten. Ich hatte Hamilton gesagt, dass Adrian keinen Tagg mehr trägt, aber wie die Geheimdienstchefs so sind, hat er das offensichtlich nicht weitererzählt. Ringard ist also einfach davon ausgegangen, dass Adrian den Tagg noch hat, und ihn natürlich angepeilt.«


    »Dann finden sie ihn. Wir müssen ihn zuerst finden.«


    »Nein, Anel.«


    »Sie werden ihn umbringen.«


    »Anel«, sagte Coracun geduldig. »Adrian ist mit Biskuit mindestens zwanzig Meter gestürzt, eher mehr.«


    »Wenn er verletzt ist…«


    »Adrian ist nicht verletzt. Er ist tot. Was ich jetzt nicht brauche, ist ein ebenfalls toter möglicher Thronfolger. Der Kaiser ist weg und wir wissen nicht, ob er irgendwo heil angekommen ist. Ihn zu finden ist Priorität Nummer eins. Falls nicht, werden wir dich nach Essatin zurückbringen. Alles andere besprechen wir dann.«


    »Und du gibst die Befehle, oder wie?«, fragte Anel, weiß vor Schock und Wut.


    »Ja. Denn jetzt wird es ernst.«


    »Wo finden wir den Treffpunkt, nachdem uns keiner mehr führen kann?«, fragte Emeséll.


    »Im Adressbuch.« Coracun ließ seinen Kommunikator aufspringen und gab eine Adressanfrage ein.


    »Du glaubst doch nicht, dass Minkas dort eingetragen ist«, sagte Anel. »Wir wissen nicht einmal seinen Nachnamen.«


    »Die Koegs sind dort eingetragen. Das habe ich damals alles geprüft, als klar war, dass Adrian bleiben würde. Die werden uns sagen können, wo wir finden, was wir suchen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian stürzte an Plattform vierzehn und Parkfeld neunundzwanzig vorbei.

  


  
    Biskuit hatte die Krallen so weit gespreizt, dass man die rudimentären Schwimmhäute dazwischen sehen konnte, doch sie konnten ihm keinen Auftrieb geben. Der lange Schwanz holte rücksichtslos alles aus der Luft, was ihre Bahn nach unten kreuzen wollte. Flugräder bremsten, Wagen schmierten zur Seite ab. Dann fassten Biskuits lange Krallen in etwas Gelbes. Adrian schlug mit dem Kopf gegen die Kopflehne. Biskuit sprang nach oben wie Flummiball. Einen Moment schien er schwerelos, dann kam er zum zweiten Mal auf dem riesenhaften gelben Ballon auf, der vor dem Kaufhaus Sears für Sonderaktions-Schleuderwochen warb. Es trug ihn nochmals nach oben, dann bekam er Halt in dem Netz, das den Ballon wie einen Fesselballon aussehen lassen sollte. Adrian konnte seinen Brechreiz nicht mehr unter Kontrolle halten und der Inhalt seines Magens ergoss sich aus großer Höhe über das Publikum.


    Biskuit schaukelte im Netz. Mit einem Ruck zog er sich dann an den dicken Schnüren nach oben, bis er vor dem Schriftzug Sears hockte wie eine eigens bestellte Werbeattraktion. Die Kunden, die nichts von den Ergüssen von oben abbekommen hatten, jubelten dem Wandläufer zu. Adrian war blass, winkte aber, was die Menge freudig kreischen ließ. Biskuit schüttelte sich, sah ein, dass er den Sattel nicht herunterbekommen würde und machte einen Satz, der ihn gegen die Wand trug, wo er sofort Fuß fasste und aufwärts zu klettern begann, bis er auf den breiten Neonbuchstaben angelangt war.


    Die Kunden der Firma Sears tobten vor Begeisterung, als Biskuit vom S zum E glitt. Seine Schwanzspitze peitschte in die dekorativ drapierte Schnur mit den Sachpreisen der Ballonverlosung, ließ sie erzittern und den Saughaken abplatzen. Sekunden später ringelte sich die Schnur mit Süßigkeitentüten, Stoffbären, Toastern und Artikeln der neu eröffneten Erotikabteilung zum Publikum herab.


    Unter sich die herumfliegenden Preise und zunehmend Tumult, konnte Adrian die Zügel fassen und ritt über die restlichen Buchstaben hinweg. Er kam auf einem Vordach auf. Biskuit suchte sich von dort seinen Weg zu festerem Untergrund und trug Adrian mit sich fort, weg von einer aufgeregten Menge, die sich über Fresskörbe und Reizwäsche in die Haare zu geraten drohte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aliza öffnete die Tür vorsichtig und sah sich einem verschwitzten Mann gegenüber, der ein Tausend-Blumen-Hemd trug, wie sie es gerade auf den Modeseiten von »Essatins-Obere-Zehntausend« gesehen hatte. Genau genommen hatte er auch dasselbe Gesicht wie auf dem Hochglanz-3-D-Bild, das sie vor knapp zwei Minuten mit Zoomfunktion ganz nah herangeholt hatte. »Oh, Mann«, flüsterte sie. »Coracun Graf Harrow.«

  


  
    »Stimmt, verehrte junge Dame. Dürfte ich wohl hereinkommen.«


    »Wer ist das, Aliza?«, rief Ablin von hinten.


    Sie konnte ihrem Bruder nicht antworten. Aliza bekam kein Wort heraus. Sie hatte den Helden der heutigen Glamourseiten erkannt: Anel. Sie rang nach Atem, riss die Tür weit auf und machte wilde Gesten der Einladung.


    Prinz Anel überschritt die Schwelle des Koeg’schen Hauses.


    »Wer ist das?«, fragte Ablin erneut und packte die 3-D-Illustrierte wie einen Schlagstock.


    Aliza fand endlich genügend Luft. »Das ist er! Das ist er!«


    Es gab einen Augenblick der Stille.


    »Was sind das da eigentlich für Tiere? Sie fressen alles Zeug aus den Gemüsekästen auf dem Fensterbrett.« Aldina, ihre Schwester, wies nach draußen.


    »Wandläufer«, schrie Aliza. »Echte Wandläufer wie im goldenen Quartier. Das ist Prinz Anel Rinardon Thana von Hasfenion. Der Beste der zentralen Prüfung des Reiches.«


    »Sie dreht durch«, entschuldigte sich Albin. »Das liegt an den Schundblättchen, die sie ständig anguckt, wo diese überkandidelten Leute vom Hof gezeigt werden. Darf ich jetzt mal fragen, was ihr beiden hier wollt?«


    »Wir sind wegen Adrian hier«, sagte Prinz Anel, und Aliza erlebte die erste Ohnmacht ihres Lebens.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie erwachte. Anel beugte sich über sie. »Es tut mir so leid.«

  


  
    »Also, mir nicht«, erwiderte sie benommen. »Das schlägt einfach alles. Kann ich ein Autogramm haben?«


    Anel, der nicht wusste, wie er ihr die schlechte Nachricht übermitteln sollte, schob Coracun nach vorn. Ablin beobachtete ihn misstrauisch.


    Coracun bemühte sein charmantestes Lächeln. »Wir suchen Minkas. Wir sind bei ihm verabredet, aber werden das Haus ohne Hilfe kaum ausfindig machen.«


    »Was wollt ihr da?« Ablin klang feindselig.


    »Meinen Vater treffen«, sagte Anel.


    Aliza Koeg schnappte nach Luft und rutschte vom Sofa zu Boden.


    Ablin entschuldigte sich nochmals für »meine hysterische Ziege von Schwester«, brachte dann eine Schallpistole zum Vorschein. »Jetzt will ich wissen, wer ihr wirklich seid!«


    »Freunde«, beteuerte Coracun. »Gute Freunde. Adrian scheint nicht von uns erzählt zu haben…«


    »Nein. Er ist schon eine ganze Weile weg, wahrscheinlich ist er nach Essatin hinunter. Freunde von ihm würde ich kennen. Packt also endlich aus, was ihr hier wollt!«


    »Wir suchen Minkas. Wir müssen ihn finden. Und er will von uns gefunden werden.«


    Aliza rappelte sich vom Boden auf. »Der Kaiser ist auf Ennon?«, fragte sie bebend. »Der Kaiser?«


    »Ja, der Kaiser«, sagte Anel. »Wenn ihn jemand vor uns findet, haben wir alle ein Problem.«


    Ablin starrte seine Schwester entnervt an, aber sie schnappte die Zeitschrift vom Tisch und schlug die Hofseiten auf. Nachdem sie den Zoom aktiviert hatte, erschien Anels Konterfei in bester 4-D-Farbqualität, grinsend und in Lebensgröße über der Seite. Aliza aktivierte den Tonchip. »Prinz Anel von Hasfenion nimmt soeben sein Abschlusszeugnis entgegen.«


    Ablin sah vom Abbild zum Original. »Also, das glaube ich jetzt nicht.«

  


  
    


    Jeder war mit einer Tasse Kaffee versorgt und Aliza stellte unter Beweis, dass zumindest die Backkunst im Hause Koeg keine singuläre Erscheinung war. Sie zauberte im Handumdrehen Pfannenplätzchen und dazu kam selbst gemachtes Pflaumenmus auf den Tisch.

  


  
    »Genauso lecker wie bei Adrian«, sagte Anel. Ihm schossen Tränen in die Augen und er aß schweigend.


    »Was ist denn nun mit Adri?«, fragte Ablin. »Woher kennt Ihr den? Wir wissen, dass er auf Essatin ist, weil er Geld über die Bank dort schickt, aber damit hat es sich auch schon.«


    »Adrian ist nicht auf Essatin«, sagte Anel. »Er ist mit uns hergekommen. Und nun…«


    Coracun schluckte schnell ein Pfannenplätzchen herunter und nahm es Anel ab, die Nachricht zu überbringen. »So leid es mir tut, das beim Essen aufzutischen, muss es jetzt wohl heraus. Wir haben Adrian verloren. Bei einer Verfolgungsjagd ist er mit seinem Wandläufer von einem Impulsstoß getroffen worden und in den Schacht bei Plattform einundzwanzig gestürzt.«


    Aliza kaute weiter und starrte Coracun dabei an. Die beiden jüngeren Geschwister sahen zu Ablin, als habe er zu entscheiden, ob es Grund zu Tränen gab oder nicht. Ablin runzelte die Stirn. »Plattform einundzwanzig?«


    »Ja. Uns waren Prewards auf den Fersen und wir mussten mit den Wandläufern auf die Plattform springen. Dabei wurde Adrian getroffen.«


    »Prewards? Sind die nicht die Garde? Ich kann nicht behaupten, dass ich hier irgendwas kapiere.«


    »Verständlich. Wir erleben einen etwas wirren Augenblick in der Geschichte des Reiches. Einige machthungrige Männer versuchen, ihre politischen Interessen durchzusetzen und haben einen Teil der Prewards und der Flotte hinter sich gebracht.«


    »Ah, der Putsch«, sagte Ablin. »Ein Freund kam vorgestern von Xerxes und hat uns von einem Putsch erzählt. Wir haben ihn ausgelacht. Auf Xerxes behaupten sie das so oft, dass wir das nicht geglaubt haben. Wunschdenken von denen. Anscheinend haben sie diesmal recht. Was hat das alles mit meinem Bruder zu tun?«


    Coracun sah auf die appetitlich gebräunten Pfannenplätzchen. »Adrian ist der Leibkoch des Prinzen und darüber hinaus ein persönlicher Freund.«


    Anel befürchtete, Aliza könnte ihre dritte Ohnmacht erleben, aber inzwischen schien sie bereits ein wenig abgehärtet. Sie gab nur einen ungläubigen Laut von sich, während Ablin die Augenbrauen hochzog. »Koch?«


    »Koch«, bestätigte Anel. »Und ein sehr guter. Ein fantastischer Koch, um genau zu sein. Und jetzt…« Wieder bekam er die Worte nicht heraus.


    »Adrian kocht normal«, sagte Ablin. »Oder nicht?«


    »Blödmann.« Aliza schluchzte. »Ein Putsch. Der Kaiser auf Ennon und Adrian vielleicht tot. Ablin, du musst etwas tun!«


    »Schon. Nur was?«


    »Na, wenn’s sein muss, retten wir eben das Reich«, sagte Aliza und warf das Tuch in die Spüle. »Kommt ihr jetzt? Oder wollt ihr weiter hier rumsitzen?«

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Wechselndes Geschick

  


  
    


    


    


    Minkas sah zur Tür, die seine Mutter einen Spalt geöffnet hatte. Blitzschnell zog sie die Waffe zurück und starrte entgeistert nach draußen. Dann machte sie eine unentschlossene Willkommensgeste und öffnete die Tür ganz.

  


  
    Anel trat in die Küche.


    Rial di Nidare steckte beide Hände nach ihm aus, aber Anel war schon an ihm vorbei. Er blieb vor dem Kaiser stehen, wusste nicht, was er sagen sollte, warf sich in seine Arme und begann zu schluchzen. Der Kaiser schien verblüfft über diesen Gefühlsausbruch und klopfte Anel den Rücken. »Nun, nun«, sagte er.


    Coracun verneigte sich vor Kaiser und Kämmerer und grüßte Minkas mit einer legeren Handbewegung. »Da wären wir. Wir sollten uns schnell ein paar wirklich intelligente Dinge einfallen lassen.«


    Aliza weinte inzwischen an Mutters Schulter, die sich nicht lange mit Klopfen oder Streicheln aufhielt. Mit einer Hand fischte sie im Küchenschrank herum, fand die Essigessenz, drückte den Klappverschluss auf und hielt Aliza den Flaschenhals unter die Nase. Aliza schnaubte, nieste und verstummte dann für Erste.


    »Gab es unterwegs Schwierigkeiten?«, fragte der Kaiser.


    »Adrian«, brachte Anel heraus und bekam Schluckauf. Das brachte ihm einen tiefen Atemzug aus der Flasche mit Essigessenz ein.


    Aliza wischte an den Augen herum, erkannte den Kaiser und versuchte sich an einem Knicks, den der Herrscher der Vereinten Republiken gnädigerweise als solchen erkannte. Er nickte ihr freundlich zu. Alizas Blick fiel als Nächstes auf Rial di Nidare. Sie streckte anklagend einen Finger aus. »Er ist an allem schuld.«


    Der Kämmerer blinzelte. »Gewiss nicht an allem, meine Liebe.«


    »Jeder weiß, dass Ihr ein Intrigant seid und der heimliche Herrscher des Reiches. Ihr hättet bemerken müssen, dass sich ein Putsch vorbereitet. Ihr hättet das nicht zulassen dürfen. Wahrscheinlich habt Ihr es wieder mit irgendeiner Frau in der Wäschekammer getrieben und darüber verpasst, das Reich und den Kaiser zu schützen.«


    »Hast du eine Allergie gegen Essigessenz?« Minkas’ Mutter sah sie erstaunt an. »Wusste ich gar nicht.«


    Die Mundwinkel des Kaisers zuckten, dann fing er an zu kichern.


    Rial betrachtete Aliza höchst indigniert. »Wer seid Ihr, wenn ich das fragen darf?«


    »Das ist Adrians Schwester«, sagte Anel.


    »Das erklärt es wahrscheinlich«, erwiderte der Kämmerer.


    »Sie hat nicht ganz unrecht, Rial«, sagte der Kaiser. »Wir wollen über die Wäschekammer hinweghören, doch die Frage bleibt, weshalb du anscheinend nichts von den Vorgängen mitbekommen hast, die in dieser sogenannten Konferenz gipfelten. Anscheinend hat die Presse sich des Themas angenommen.«


    »In den Gazetten, die ich lese, stand nichts, das mich hätte bedenklich stimmen müssen«, wehrte sich Rial. »Es wäre die Aufgabe der Geheimdienste, die Presserzeugnisse auszuwerten, auf die diese junge Dame soeben angespielt hat.« Er sah Minkas an.


    »Ich lese keine Zeitung und Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich in dieser Intrigenküche Zeit gehabt hatte, auch nur die Tagesnachrichten zu sehen. Die Prewards sind so verfilzt wie die Haare eines streunenden Hundes. Attins Leute waren bestenfalls bereit, mir gegenüber zuzugeben, dass sie überhaupt zu seinem Geheimdienst gehörten. Ich habe sie kaum dazu gekriegt, mir die Uhrzeit zu verraten. Coracun weiß genau, wovon ich rede.«


    »Und doch erinnere ich mich, dass Ihr den Auftrag hattet, diesen Filz gegen den Strich zu bürsten«, sagte der Kaiser.


    »Ich bürste sie seit fast zwei Monaten und Wolle fliegt genug herum. Ohne beispielsweise Cordelieff wäre ich jetzt gar nicht hier. Diese Aufgabe…«


    »… ähnelt einer der Aufgaben des Herkules«, ergänzte Coracun. »Ich erinnere mich, dass der Ärmste den Stall des Augias auszumisten hatte und der Vergleich mag nicht geschmackvoll sein, aber dafür treffend.«


    »Kurz gesagt, man bräuchte eher eine Art Kammerjäger«, sagte Minkas.


    Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Die Herren kamen nicht auf den Gedanken, mir diese Überlegungen früher zu unterbreiten?«


    »Durchaus, Erhabenheit«, sagte Coracun. »Nur wurde mir von allen Seiten geraten, der Sache Zeit zu geben und Euch nicht damit zu belästigen. Dann galt es, Prinz Anel zu schützen. Ganz offen gesagt habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, jemand könne tatsächlich so weit gehen, am Thron selbst zu rütteln.«


    Minkas versuchte seine Mutter daran zu hindern, sich nach vorn zu schieben, aber es war zu spät.


    »Also mal ganz langsam«, sagte sie. »Habe ich hier die Küche voller hoher Persönlichkeiten?«


    Aliza nickte und Minkas packte Silas Mayar, der sich hinter ihm zur Tür vorbeidrücken wollte.


    »Dann weiß ich, worum es geht.« Sie hatte sich vor Rial aufgebaut. »Im Gegensatz zu meinem Herrn Sohn lese ich nämlich. Jede Woche lese ich den ganzen Stapel Zeitschriften, die Doktor Weniger wegwerfen lässt. Da war das alles ganz klar erklärt. Es geht um das Buch der Namen.« Vereinzelt gab es Stöhnen, doch sie ließ sich nicht irritieren. »Es hieß, dass jemand dieses Buch gefunden hat, das jahrelang verschollen war. Da steht drin, wer am Hof wer ist. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wieso mir die Gesichter hier so bekannt vorkommen, aber es hätte auch von einem Suchaufruf der Polizei sein können, nicht wahr?« Triumphierend sah sie in die Runde. »Jetzt weiß ich es. Ich wusste immer, dass mein Minkas mal ganz nach oben kommt. Aber was ich sagen wollte, ist Folgendes: Das Buch der Namen wurde wieder aufgeschlagen. Die Adligen wollen einen Nachfahren der direkten Linie auf dem Thron sehen. Das läuft alles auf einen einzigen Mann raus: Rial di Nidare. Er ist nämlich ein Sohn von Kaiser Rinardon und tut nur harmlos, bis die anderen für ihn den Kaiser weggeschafft haben. Dann öffnet er das Buch, macht einen auf erstaunt und sagt: Hoppla, ich bin ja der wahre Erbe. Schwupps ist er Kaiser. Sagt bloß, das stimmt nicht!«


    Rial di Nidare starrte sie an wie ein schwarzes Loch, das sich soeben anschickt, den kaiserlichen Garten zu verschlingen.


    »Gegenargumente?«, fragte ihn Coracun.


    »Niemand würde ihn als Kaiser wollen«, sagte Anel. »Das kann er sich ganz leicht selbst ausrechnen.«


    Rial di Nidare hob den Kopf. »Ich habe alles, was es dazu zu sagen gab, bereits gesagt und ich appelliere an Seine Majestät, ein Machtwort zu sprechen! Ist es nicht sinnlos, sich unter Bündnispartnern zu zerfleischen, wenn der wahre Feind draußen steht?«


    »Hoffentlich nicht draußen«, sagte Minkas.


    Eine Faust donnerte gegen die Tür. Ablin schob geistesgegenwärtig einen Viewer durch den Spalt unter der Tür. Diese hauchdünnen Karten waren teuer, leisteten aber gute Dienste, wenn man unter Türen hinwegblicken wollte. Auf der matten Fläche erschien etwas, das nur durch Erfahrung als Stiefel und Uniform zu erkennen war.


    »Silbergrün. Die Prewards!«


    Der Kämmerer wurde blass.


    »Unsere Wandläufer.« Emeséll sprach mit schmerzlicher Betonung.


    »Die sind bei uns angebunden«, erinnerte ihn Aliza. »Ich glaube nicht, dass sich einer der Nachbarn getraut hat, so nah heranzugehen, dass er einen davon klauen könnte.«


    »Wandläufer zu stehlen ist ohnehin ein heilloses Geschäft«, sagte Anel.


    Minkas nickte seiner Mutter zu.


    »Schluss jetzt mit dem Geschwätz. Hauen wir lieber ab, ehe die uns die Tür mit einem schweren Laser niedergebrannt haben«, sagte sie.


    »Wie und wohin?«, erkundigte sich der Kaiser.


    Sie öffnete den Schrank unter der Spüle. Davor schob sich eine Bodenplatte zur Seite. Eine steile und schwindelerregend schmale Aluleiter fuhr aus. Erstaunlich geschmeidig und affenschnell kletterte sie daran in die Tiefe.


    »Na los«, sagte Minkas. »Einer nach dem anderen. Ich gehe als Letzter, um zuzumachen.«


    Es hämmerte erneut gegen die Tür. Anel schwang sich als Nächster auf die Leiter. Ihm folgte der Kaiser. Wie in einer sonderbaren Prozession liefen sie hintereinander durch einen Gang, der alles andere als sauber oder anheimelnd war.


    Drei Häuser weiter kamen sie nach oben. Sie tappten durch ein Treppenhaus, in dem es nach angebranntem Kohl roch. Ablin öffnete vorsichtig die Tür, spähte nach links und rechts und winkte den anderen, ihm zu folgen. »Und jetzt?«


    »Die Wandläufer«, sagte Emeséll nochmals.


    »Ich weiß nicht, ob wir es wagen können, sie zu holen«, gab Anel zu bedenken. »Deswegen haben sie uns vielleicht gefunden.«


    »Ich will sie ja gar nicht holen.« Emeséll drückte einen Sensor an der winzigen Fernbedienung, mit der er am Hafen die Kisten geöffnet hatte.


    »Und nun?«, fragte Ablin spöttisch.


    »Nun warten wir einen Augenblick«, entgegnete Emeséll.


    »Also, ich weiß nicht, ob das klug war…«, begann der Kämmerer, da flogen weiter vorn in der Straße Müllcontainer und andere metallene Gegenstände durch die Luft. Jemand schrie erschrocken auf.


    Anel grinste. »Rial, guter Junge. Komm, komm!«


    Sein Wandläufer drängte sich an den anderen beiden vorbei. Seine Krallen verkratzten den Stahlboden, als er dicht bei Anel zu bremsen versuchte. Er riss seinen Besitzer um, fegte mit dem Schwanz Silas Mayar und Padrin gegen die Eingangstür und blieb sichtlich stolz vor Emeséll stehen.


    Emeséll lobte ihn und gab ihm ein wenig Krebspastete aus einem Döschen. Wenn die beiden anderen Wandläufer noch Ansporn gebraucht hätten, so wäre diese Lockpaste ausreichend gewesen, sie zu motivieren. So hatten sie ohnehin einigen Schwung, beschleunigten nochmals, als ihnen der betörende Duft in die Nase stieg, und im nächsten Moment war niemand mehr auf den Beinen.


    Aliza lachte und ließ sich von Anel aufhelfen. Er zog sie hinter sich auf Rials Sattel. Coracun bat höflich den Kaiser, hinter ihm Platz zu nehmen.


    Ein vierter Wandläufer preschte heran.


    Emeséll starrte ihn an, dann streckte er die Hand aus. »Komm zu Papa, Schätzchen.«


    Biskuit schoss übermütig ein Stück an der Hauswand entlang.


    »Wo kommt der jetzt her?«, fragte Minkas.


    »Wir hatten ursprünglich vier«, sagte Anel. »Wir kamen noch nicht dazu, es Euch zu sagen, aber Adrian ist mit Biskuit in einen Schacht gestürzt. Jetzt kommt er auf Emesélls Signal und der Sattel ist leer.« Er lehnte sich hinüber und untersuchte den hohen Sitz. »Er ist kaum beschädigt, der Gurt nicht gerissen. Irgendjemand muss ihn geöffnet haben.«


    Minkas war wenig beeindruckt. »Nun, dann scheint er ja gut aufgekommen zu sein. Er hat das Vieh nur nicht festgehalten.«


    »Er könnte ihn gar nicht festhalten«, sagte Anel mechanisch. Er suchte nach Blutspuren am Sattel.


    »Also, irre ich mich, oder stehen wir schon wieder irgendwo herum, wenn wir längst unterwegs sein sollten? Der Boden vibriert. Wir kriegen einen Schwerkraftaussetzer oder so was. Den wollen wir doch wohl nicht auf offener Straße abwarten«, rief Ablin. »Wissen die Herren, wohin es gehen soll?«


    »Zum Hafen«, sagte Rial.


    »Wie wollen wir da ein Schiff bekommen?«, fragte Anel.


    Bevor ihm Rial di Nidare das auseinandersetzen konnte, düsten von zwei Seiten Bodenräder der Prewards auf sie zu.


    Emeséll tastete nach seiner Waffe, sah dann aber wohl ein, dass er so nur einen Schusswechsel provozieren würde, bei dem Anel oder der Kaiser verletzt werden konnten, jedenfalls ließ er die Pistole stecken. Minkas dagegen hatte die schöne, gut gepflegte Impulspistole aus den Beständen des Heeres bereits in der Hand.


    Er machte sich bereit, den vordersten Preward aus dem Sattel zu schießen, als die Formation durcheinanderkam. Obwohl die Räder keine Flugdüsen hatten, hoben sie sich eins nach dem anderen in die Luft und die verblüfften Fahrer versuchten vergebens, wieder zu landen.


    Langsam und majestätisch stieg Anels Wandläufer auf und glotzte dabei den Boden an, während Silas Mayar schon an ihm vorbeischwebte. Aliza und Ablin hatten sich sofort routiniert an einer der Stangen gehalten, Rial di Nidare nicht. Er stieg der Decke des Korridors entgegen. Weiter vorn und hinter ihnen gab es Geschrei und Geschepper, als diejenigen Prewards, die geistesgegenwärtig ihren Antrieb abgeschaltet hatten, von jenen gerammt wurden, die diese löbliche Vorsicht nicht besessen hatten.


    Ein junger Offizier, der anscheinend niemals auf Schwerkraftaussetzer vorbereitet worden war, feuerte seine Impulspistole auf Tilt ab. Das beschleunigte ihn selbst nach hinten und er krachte mit großer Wucht in seine Männer hinein, während Tilt vom Impuls gestreift, rückwärts auf die andere Gruppe der Prewards zuflog, als sei er ein Drache, der im nächsten Moment Feuer spucken würde. Jedenfalls erschreckte sein Erscheinen die Prewards zur Linken und nicht weniger als drei von ihnen schossen ebenfalls. Zwei saßen in diesem Moment noch auf ihren Rädern. Der Effekt war fürchterlich.


    Wie Geschosse flogen sie zwischen die schwebenden Räder ihrer Kameraden. Tilt indessen flog vorwärts und erregte denselben Schrecken nun auf der rechten Seite, verstärkt noch durch sein drohend aufgerissenes Maul. Auch hier wurde von unerfahrenen und nervenschwachen Prewards geschossen.


    Tilt fand das Spiel langsam interessant, während der Kaiser sich an Coracun festklammerte. Vor ihm donnerten unfreiwillig fliegende Bodenräder in andere.


    Ablin hatte den Kopf an die Wand gedrückt und schien zu lauschen, wobei nicht klar war, wie er in dem Irrsinn aus ineinander krachenden Rädern und der inzwischen angesprungenen Schwerkraftwarnsirene irgendetwas hören wollte. »Ersatzsimulator springt an«, brüllte er aus vollem Hals.


    Anel schien sofort zu begreifen. Er spornte seinen Wandläufer zu Ruderbewegungen an, um noch rechtzeitig eine Stelle zu erreichen, an der er halbwegs weich landen würde– auf der Abteilung Prewards vor ihm.


    Coracun hielt sich nahe der Hauswand.


    Der Ton der Sirene wechselte und im selben Augenblick regelte sich die Schwerkraft wieder ein. Was Gewicht besaß, stürzte dem Boden entgegen.


    Anel krachte mit Aliza und Wandläufer auf einen Haufen aus Prewards und herumliegenden Rädern. Verstörte Männer in Kampfanzügen ließen Fahrzeuge und Kameraden im Stich und rannten um das nackte Leben.


    Wer sich an den Stangen gehalten hatte, fand schnell Boden unter den Füßen. Silas Mayar dagegen stürzte aus vier Meter Höhe und schrie dabei wie am Spieß. Rial di Nidare fiel auf Tilt, was sich bestimmt wie ein gut gestopftes Kissen anfühlte, das jedoch sofort zu bocken begann. Der Kämmerer rollte zwischen die Mülltonnen, die ihren Inhalt nur deshalb nicht über die Umgebung ausgegossen hatten, weil sie magnetisch verriegelt waren.


    Tilt biss in seiner Aufregung um sich und hätte Padrin beinahe um einen Arm kürzer gemacht. Als einige höchst verwegene Prewards von der Abteilung zur Linken mit gezückter Waffe heranstürmten, fuhr er zu ihnen herum und ohne die geringste Rücksicht auf seine Reiter ging er zum Angriff über. Er rannte seine Gegner einfach über den Haufen. Sein langer Schwanz holte auch die von den Füßen, die sich vor seinem Ansturm hatten zur Seite drücken können. Der reiterlose Biskuit erkannte das Ganze als Spiel, das sonst verboten war, Emeséll aber diesmal anscheinend erlaubte. Er folgte Tilt und trampelte alles nieder, was nicht ohnehin am Boden lag.


    Dann kam Anel. Er stand auf Rials Sattel. »Ich bin der Oberbefehlshaber aller Streitkräfte und der Garde«, rief er. »Unterstellt die Einheit sofort meinem Kommando! Wer sich meinem Befehl widersetzt, wird nach Kriegsrecht abgeurteilt. Einheit, sammeln! Fahrzeuge bergen! Offiziere zu mir!«


    Rial hatte sich neben Minkas hochgezogen und hielt sich vorsichtshalber an der Stange. »Er ist schon ein prächtiger Junge«, sagte er. »Oder würdet Ihr mir widersprechen, Graf Collander?«


    »In diesem Fall nicht, Exzellenz«, erwiderte Minkas und klopfte Padrin den Staub von der weißen Jacke.


    Ein alles andere als zuversichtlich dreinblickender Offizier näherte sich Anel und verneigte sich vor ihm. Anel musterte ihn streng. »Euer Name!«


    »Preslin, Erhabene Hoheit.«


    Anel zählte insgeheim die Streifen an der Schulterpasse des Offiziers. »Gut, Leutnant Preslin. Ihr sammelt sofort Eure Männer, überzeugt Euch, welche Räder noch einsetzbar sind und bildet eine Eskorte für den Kaiser.«


    »Den Kaiser?«, fragte Preslin erschrocken.


    »Den Kaiser«, bestätigte Anel. »Im Übrigen befördere ich Euch in den nächsthöheren Rang, was bestätigt werden wird, sobald der Kaiser wieder nach Essatin zurückgekehrt ist.«


    »Danke, Erhabene Hoheit.« Preslin hob die Hand dorthin, wo sich vor dem Zusammenstoß der Räder noch sein Helm befunden hatte. Dann rannte er zu seinen Leuten zurück und man hörte ihn Befehle brüllen.


    Minkas wischte sich die Stirn, sah sich dann verdutzt um und packte seine Mutter am Arm. »Wo ist Elongata?«


    »Sie ist vorhin in eine andere Richtung gerannt. Ich dachte, du hast sie irgendwohin geschickt.«


    »Wann vorhin?«


    »Als wir den Gang hochkamen.«


    »Ja, verdammt!« Minkas zog seinen Kommunikator heraus. Erledige etwas/bin bald wieder bei euch. »Also, das schlägt dem Fass die Krone aus«, sagte Minkas hin- und hergerissen zwischen Zorn und Entsetzen.


    »Ich habe nie gedacht, dass du mit Elongata eine besonders fügsame Frau bekommen würdest«, sagte seine Mutter. »Ich schätze, sie kann auf sich aufpassen.«


    Ein Fahrzeug der Raupendreherklasse bohrte sich durch die benachbarte Wand. Bewaffnete sprangen aus einer Luke.


    Coracun betrachtete sie ohne Zuneigung. »Das ist nun also die Flotte.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Elongata zog ihr Peilgerät zurate. Die Sendequelle befand sich ganz in ihrer Nähe. Das Pünktchen leuchtete schnell und hell.

  


  
    Zielstrebig ging sie durch den Korridor Richtung Plattform achtunddreißig. Der grüne Punkt auf dem Display pulste immer schneller. Elongata sah sich um. Hier gab es einige wenig einladende Cafés und Bars. Streunende Katzen tummelten sich um die allgegenwärtigen Mülltonnen. Die Leute, die in Sichtweite unterwegs waren, schienen ganz von ihren eigenen Belangen mit Beschlag belegt und beachteten Elongata nicht. Also konnte sie erneut ihr Peilgerät befragen. Wahrscheinlicher Radius 3 Meter, beschied ihr die Anzeige. Der grüne Punkt erinnerte nun an einen überdrehten Neutronenstern, so schnell blinkte er.


    Elongata ging bis zum nächsten Hauseingang.


    Das Blinken wurde schwächer.


    Sie machte einige Schritte nach links.


    Das Blinken wurde stärker.


    Das Gerät in der Hand bewegte sie ihren Arm vor und zurück. Sie näherte sich den drei Mülltonnen, die fürsorglich mit Magnethaltern an der Hauswand befestigt waren, und hob entschlossen einen Deckel an.


    Zwischen anderem Müll lag ein blutverschmiertes Papiertuch. Elongata zog ein winziges Sprühdöschen aus der Tasche, überzog ihre Hände mit einem Nebel aus aktivierten Partikeln, die sie einige Sekunden vor Infektionen schützen würden, und faltete das Papiertuch auseinander.


    Zwischen zwei Lagen Zellstoff, der durchdringend nach Desinfektionsalkohol roch, entdeckte sie, was sie gesucht hatte: ein kleines Knöpfchen mit Widerhaken. Den Tagger.


    Sie ging bis zum Hauseingang zurück und fand dort ein kleines, selten poliertes Schildchen, auf dem Kleine Kosmetische Eingriffe stand und auf einem Zettelchen daneben: Nur Barzahlung.


    »Na, dumm ist er jedenfalls nicht«, sagte sie laut. Sie steckte das Peilgerät weg und ging zur nächsten Wendeltreppe, die sich zum höher gelegenen Korridor hinaufschraubte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Flankiert von einer recht bescheidenen Garde aus zwölf Prewards auf Bodenrädern, das Raupendreherfahrzeug mit seiner gewundenen Spitze vor sich, zog Thanaton auf Tilt durch die einzige der beiden Prachtstraßen von Ennon, während Coracun die Zügel führte.

  


  
    Hinter ihm ritt Anel, Aliza noch immer hinter sich im Sattel. Emeséll führte Biskuit, während der Kämmerer sich für eins der wenigen noch intakten Räder entschieden hatte.


    Minkas war mit seiner Mutter rechtzeitig in den Untergrund abgetaucht, was auf Ennon wörtlich zu verstehen war. Sie hatten einfach eine weitere verborgene Falltür benutzt. Padrin schien es seitdem als seine Aufgabe anzusehen, darauf zu achten, dass ihnen Silas nicht abhandenkam. Er führte den Koch am Arm, der an der Schläfe blutete und über Kopfweh klagte. Ablin hätte hinter Minkas in den Schacht klettern können, war aber bei den anderen geblieben, um ein waches Auge auf seine Schwester zu haben.


    In dieser Formation erschienen sie vor dem Café Royal, wo sie von einigen Noblen und wichtigen Persönlichkeiten des Reiches empfangen wurden.


    Thanaton nickte huldvoll von Tilts Sattel herab, als sei er einer Einladung gefolgt, und nicht ein zweites Mal praktisch festgenommen worden. Er tat, als bemerke er Beholdens triumphierende Miene nicht, und schritt die Kunststeinstufen hinauf, als trüge er eine Schleppe. Warlord Hamilton wischte sich die Augen, wie jemand, der eine Halluzination abwehren muss, vielleicht trieb ihm auch etwas Tränen in die Augen.


    Anel nahm Aliza an der Hand und führte sie die Treppe hinauf, wie er Isadora in den Saal auf Schloss Rhan geführt hatte. Es gab Gemurmel hinter ihm, als die anwesenden Adligen hastig versuchten, das Gesicht mit der Umrahmung aus losen blonden Locken einer der Familien des Reiches zuzuordnen, jedenfalls sprach dafür das aufgeregte Getuschel, das einfach nicht mehr verstummen wollte. So laut wurde es, dass Thanaton sich umdrehte, als Hamilton gerade ausrief: »Erhabenheit!«


    Adelardin stand am Fuß der Treppe. Er war in royalen Purpur gewandet und wirkte äußerst selbstzufrieden. Thanaton starrte seinen Cousin entgeistert an, der provozierend lächelte. »Das hast du nicht gedacht, was?«


    »Nein, habe ich nicht«, sagte Thanaton. »Darf ich fragen, was dich herführt?«


    »Die Belange meines Reiches«, erwiderte Adelardin und summte vor sich hin, während er am Kopfende des Tisches Platz nahm.


    »Deines Reiches?«, fragte Thanaton.


    »Gewiss. Wessen sonst? Mein ist es, war es und wird es sein. Du hast mich vertreten, als ich unpässlich war, was wir dir wohlwollend anrechnen. Nun ist es an der Zeit für dich, in die zweite Reihe zurückzutreten. Ganz persönlich wäre ich für ein hübsches Exil irgendwo.«


    »Adelardin, du warst und bist nicht unpässlich.«


    »Nenne es, wie du magst, lieber Cousin. Deine Schwiegermutter hat dir den Weg zum Thron geebnet, indem sie May und mich mit dem Botuxella lahmgelegt hat, doch sie ist tot. Meine kaiserliche Gattin und ich, wir erfreuen uns bester Gesundheit, und nun muss man dir das Spielzeug aus den Händen nehmen, für das du doch zu wenig Reife besitzt.«


    Die Noblen und Wirtschaftsvertreter hatten diesen Wortwechsel verfolgt wie den Ballwechsel zweier Flyballspieler und nahmen ebenfalls Platz.


    Lord Beholden rüttelte eine Tischglocke, mit der sonst bei Vereinsbesprechungen der stillenden Mütter im Café Royal an einen gesitteten Umgang miteinander erinnert wurde. »Meine Erhabenheiten, versammelte Noble, Bürger des Reiches! Wir wollen nun noch einmal über die drängenden Fragen sprechen, die uns dieser Tage bewegen.«


    Kaiser Adelardin betrachtete den Admiral der Flotte wie etwas, das der Robo in den Tischeimer kehren soll. »Du schweigst, wenn Männer von Geblüt reden.«


    Beholden lief rot an. »Bei allem Respekt! Bei allem Respekt…«


    »Ihr wisst nicht mal, was das ist«, belehrte ihn Adelardin. »Als Aufrührer gegen die Krone und das Reich werden wir Euch einen Kopf kürzer machen lassen. Zapp!«


    »O Mann, er ist wirklich vollkommen irre«, sagte Tako Illo. »Sind wir nicht hergekommen, um Absprachen mit Thanaton zu treffen?«


    Fangatin richtete sich in seinem Sitz auf. »Schweigt! Schweigt alle, wenn Euer Herrscher mit Euch zu reden beliebt!«


    »Womit haben sie Fangatin eigentlich bei seiner Magenoperation anästhesiert?«, erkundigte sich Monsinioretta Galena. »Da haben sie wohl ein Problem mit der richtigen Dosierung gehabt. Oder hat er einen Sauerstoffmangel erlitten?«


    »Meine Damen, meine Herren«, versuchte Hamilton zu beschwichtigen. »Ich bin sicher, wir alle sollten nicht so miteinander reden.«


    »Für wen bist du?«, fragte Fangatin aggressiv. »Sag es uns!«


    »Äh, ich fände es für alle förderlich, wenn wir in der gebotenen Ruhe und…«


    »Ach, halt den Rand, altes Schwafelkissen«, sagte Ringard, der vom hinteren Eingang her aufgetaucht war, zwei Prewards neben sich. »Dein Job ist sowieso vakant. Lauwarme Leute, die sich zu keinem bekennen, brauchen wir nicht.«


    »Und wozu bekennt Ihr Euch?«, fragte die Monsinioretta.


    Ringard deutete eine kleine, spöttische Verneigung an. »Ich trete für eine neue Epoche unter der Herrschaft Seiner Erhabenheit, Prinz Genno, ein.«


    Einige in der Runde klatschten Beifall, doch es gab auch Gezische und Missfallensbekundungen aller Art.


    »Keine Rede davon«, rief Fangatin, hochrot im Gesicht. »Ich darf die Herren daran erinnern, dass wir einen gekrönten und gesalbten Kaiser haben. Dieses Gerede erfüllt den Tatbestand des Hochverrats.«


    »Tatbestand hin oder her«, sagte Tako Illo. »Wir sind eigentlich hergekommen…«


    Beholden schwenkte die Glocke. »Ruhe jetzt«, brüllte er. »Ruhe!«


    Willem Benik, der Inhaber der Fix-und-Fertig-auf-den-Tisch-Werke, erhob sich wie sonst bei den Aufsichtsratssitzungen seines Konzerns, und es gelang ihm, sich Gehör zu verschaffen. »Wir wollen doch nicht müßige Reden führen, meine Damen und Herren. Wir wollen zu einer Verständigung gelangen, die allen Seiten nutzt.«


    »Solch eine Absprache gibt es nicht und kann es nicht geben«, sagte Ringard. »Es können immer nur wenige profitieren. Ich werde dazugehören. Was Sie jetzt alle damit zu tun haben, weiß ich nicht. Das ist eine Hofangelegenheit und eine Sache der Prewards. Wirtschaftsvertreter sollten sich um ihre Firmen und den Aufschwung bemühen und sich nicht in politische Dinge einmischen.«


    Von Schlothe lachte. Es klang ehrlich amüsiert. »Aufschwung ohne Zugeständnisse der Politik kann es nicht geben und eine Politik, die der Wirtschaft kein Gehör schenkt, ist schlecht beraten.«


    »So ist es«, sagte Benik hitzig. »Wir haben die Nase voll von den wachsenden Hürden, die man vor uns aufbaut. Dürfen wir forschen, wie wir wollen? Dürfen wir Rohstoffe verwenden, die unsere Erzeugnisse wettbewerbsfähig machen würden, jetzt, da Xerxes immer mehr zu einer wirtschaftlichen Gegenmacht wird? Nein! Man quält uns mit kleinlichen Verordnungen und unsinnigen Vorschriften. Ich sage hier ganz klar: Wir wollen einen Kaiser, dem das Wohlergehen der Wirtschaft am Herzen liegt, mag er sonst heißen, wie er mag.«


    »Mir liegt das Wohlergehen der Wirtschaft am Herzen«, sagte Thanaton. »Und gleichermaßen die Gesundheit der Bevölkerung.«


    »Zur Hölle mit Wirtschaft und Bevölkerung«, rief Fangatin. »Hier geht es um den Kaiser.«


    »Keineswegs, guter Mann«, unterbrach ihn Benik.


    Fangatin war nicht gewillt, sich Vertraulichkeiten von einem Bürgerlichen gefallen zu lassen. »Ich werde Ihren Namen nicht vergessen, wenn Kaiser Adelardin wieder seinen Platz auf dem Thron eingenommen hat«, sagte er. »Und ich garantiere den Prewards und allen militärischen Einrichtungen des Reiches, dass wir mit der Macht der Geldsäcke brechen werden. Adel, Abstammung und Treue werden wieder zählen.«


    »Dafür seid Ihr ja genau der richtige Garant«, höhnte die Monsinioretta.


    Warlord Hamilton hüstelte betont. »Können wir nicht ein wenig Ordnung in die Debatte bringen? Listen wir doch auf, weswegen all die Herren und Damen hier sind.«


    »Finde ich gut«, gab ihm Benik recht. »Ein Flip-Chart muss her. Machen wir eine Liste.«


    »Eine Tabelle«, rief Tako Illo. »Mein Com kann das projizieren.«


    »Unsinn!«, sagte Kaiser Adelardin. »Es gibt nur einen Vorschlag, der sich mit der Verfassung vereinbaren lässt. Dazu braucht niemand eine Liste. Es ist nicht einmal ein Vorschlag, sondern ein Faktum. Ich bin Kaiser der Vereinten Republiken. Punktum!«

  


  
    Kapitel 17

  


  
    Und wer ist im Geschäft?

  


  
    


    


    


    Minkas hatte vergebens an viele Türen geklopft. Die Rettung von Kaiser und Vaterland bedeutete den Menschen auf Ennon nicht allzu viel, besonders, da sie schon lange Grund hatten, sich über die Vernachlässigung der Station zu beklagen, auf der Schwerkraftaussetzer an der Tagesordnung waren und deren Pro-Kopf-Einkommen sich nirgendwo im Reich noch unterbieten ließ.

  


  
    Jetzt stand er außer Atem und frustriert vor einer illegalen Tanzschule, in der Flighten geübt wurde, eine absonderliche Art des Wurftanzes, bei der es regelmäßig zu schweren Verletzungen der geworfenen Partner kam. Die singenden und sägenden Töne der Musik waren dazu angetan, Schwindelgefühle auszulösen. Viele Tänzer pflegten sich zusätzlich mit Partydrogen zu stimulieren, sodass der Unterricht dem gemeinschaftlichen Versuch ähnelte, bloß nicht auf die Beine zu kommen. Außerdem wurde selbst gebrautes Bier ausgeschenkt.


    Ein guter Grund für Minkas, sich bis zur Theke durchzudrücken und sich nach dem erhitzenden Klinkenputzen eine Erfrischung zu bestellen.


    Während er sein Dreckiges trank, das hier mit Grapefruitlimonade gemacht wurde, unterhielt sich eine Gruppe junger, reichlich geschminkter Mädchen über Prinz Anel. Von den Kommunikatoren erhoben sich kleine geisterhafte Projektionen eines schwarz gekleideten Prinzen. Die Mädchen kicherten im Chor, während sie Dutzende von Malen die Aufnahme des Kusses mit Isidora ablaufen ließen.


    »Ihr findet Prinz Anel wohl ziemlich gut, wie?«, fragte Minkas.


    »Robotittengeil«, schrie eins der jungen Dinger. Minkas grinste nachsichtig. Plötzlich war er umdrängt von jungen Personen weiblichen Geschlechts. »Schwerkraftmäßig! Laserscharf! Echt antimateriestark!«, brüllten sie ihm ins Ohr.


    Minkas sah über das Meer aus schwarz gefärbten Frisuren. »Ich kenne Seine Hoheit persönlich«, sagte er bedachtsam. »Möchten ein paar von euch ihn ebenfalls kennenlernen?«


    Eine Woge schlug über ihm zusammen.


    Minutenlang war die Musik nicht mehr zu hören, weil sie überschrien wurde. Minkas wünschte sich zurück in Earl Zabrins Zelle und die Hände der Prewards, die ihn weniger zerrupft hatten als dieses Heer junger Wesen auf dem Höhepunkt der Pubertät.


    »Lasst mich leben«, brüllte er. »Und ich nehme alle mit.«


    »Alle, alle«, intonierte der Chor. »Wir wollen den Prinzen sehen.«


    »Also, Mädels.« Minkas wischte sich Schweiß von Stirn und Nacken. »Das könnt ihr haben, und zwar jetzt gleich.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Coracun nahm einen Schluck Kaffee und lehnte sich vor. Willem war es endlich gelungen, seinen Com eine Tabelle an die Wand projizieren zu lassen. Nun trug das Gerät auf sein Diktat hin Namen ein.

  


  
    Manche davon ließen sich leicht einem Vorschlag zuordnen wie zum Beispiel Elmin Fangatin, der deutlich genug seine Meinung zum Ausdruck gebracht hatte. Bei anderen war es schwieriger. Monsinioretta Galena war nicht bereit, sich über »direkte Linie« hinaus genauer festzulegen, wobei sie Adelardin kategorisch ausschloss.


    Earl Gonde sprach mit fester Stimme »Kaiser Thanaton«, um es im nächsten Augenblick zu relativieren. »Vorausgesetzt, Prinz Anel erhält einen Erbanspruch.«


    »Und Sie?«, fragte Benik resigniert an Illo gewandt.


    Der Präsident des Verbandes der Flugwagenhersteller räusperte sich. »Kommt darauf an. Wenn der Kaiser sich darauf verstehen würde, unsere Branche künftig mit weniger Auflagen zu belasten…«


    »Welcher Kaiser?«, fragte Ringard aggressiv. »Denn darum geht es ja.«


    »Nun, jeder Kaiser«, erwiderte Illo. »Drei mögliche Kandidaten sind hier. Vielleicht möchten sie sich dazu äußern, wie sie umweltrechtliche Fragen in Zukunft zu handhaben gedenken…«


    »Blut«, brüllte Fangatin. »Keine politischen Positionen.«


    Diese Szenen setzten sich eine Weile fort, bis der erschöpfte Benik eine vorläufige Tabelle ausgefüllt hatte.


    Coracun schlenderte bis zu Thanatons Platz und hockte sich neben ihm auf den Fersen. »Darf ich Eurer Erhabenheit einen alten Witz erzählen?«


    »Mir scheint, es gibt nur alte Witze. Lasst trotzdem hören, Graf Harrow!«


    Coracun sah zu ihm auf. »Yokrol, der Besitzer eines eingesessenen Familienunternehmens auf Ennon liegt im Sterben. Seine Familie versammelt sich, um den Patriarchen noch einmal zu sehen, ehe er dahingeht. Der alte Yokrol richtet sich in seinem Bett auf und fragt: ‚Toko, mein Ältester, bist du hier bei deinem alten Vater?‘ ‚Ja, Vater‘, sagte Toko. Und Yokrol fragt seinen jüngeren Sohn: ‚Fili, mein Sohn, bist du hier bei mir?‘ ‚Ja, das bin ich‘, sagte Fili gehorsam. Und so fragt Yokrol seinen Neffen: ‚Vaughn, mein Kleiner, bist du hier bei mir?‘ ‚Ja, Onkel‘, erwidert der junge Mann. Yokrol richtet sich noch weiter auf, Zorn in den Augen. Mit heiserer Stimme stellt er seine letzte Frage: ‚Und wer, bei allen Galaxien, ist im Geschäft?‘


    Kaiser Thanaton lächelte melancholisch. »Diese kleine Geschichte hast du mir natürlich nicht ohne Grund erzählt.«


    Rial di Nidare betrachtete die Tabelle an der Wand. »Ich frage mich das schon die ganze Zeit. Hier sind viele Noble und einflussreiche Menschen versammelt. Jeder Geheim- oder Sicherheitsdienst ist vertreten. Jeder Machtfaktor scheint gewichtet. Jeder mögliche Kandidat für den Kaiserthron wurde berücksichtigt: Thanaton, Adelardin, Genno und Anel.«


    »Und nun fragt man sich eben, wer inzwischen zu Hause nach dem Rechten sieht«, ergänzte Coracun. »Oder anders gesagt: Wer sich anschickt, einen möglicherweise verwaisten Thron mit einem bisher nicht genannten Kandidaten zu besetzen.«


    Thanaton sah in die Runde. »Tatsächlich. Wer am Hof Einfluss besitzt, ist hier. Abgesehen von Graf Collander und Sir Adrian, die uns aber unterwegs verloren gegangen sind. Und was die Kandidaten angeht…«


    Coracun richtete sich aus der Hocke auf. »Ich höre da etwas. Setzt die Flotte Überschallfahrzeuge ein?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian ging über einen gekiesten Weg und drückte den Summer neben der Tür. Nach etwa zwanzig Sekunden öffnete sie sich per Fernsteuerung und er ging in den Salon, wo Perle Idemeneo am Fenster stand und in den Melonengarten hinaussah.

  


  
    »Du bist hier? Und nicht auf Ennon?«


    »Nein, Exzellenz«, sagte Adrian. »Ich hatte den Eindruck, dass es dort fast schon ein wenig zu gedrängt zugeht.«


    Perle drehte sich zu ihm um. »Und was führt dich zu mir?«


    »Ich bin gekommen, um das Buch der Namen zu holen.«


    Perle betrachtete ihn ernst. »Was bringt dich auf den Gedanken, es bei mir zu suchen?«


    »Wem hätte man solch ein gefährliches Ding sonst anvertraut?«, fragte Adrian dagegen. »Wer interessiert sich für genetisches Material? Wem hat Kaiser Rinardon die Universität und diese Gärten mit dem Gebäude zum ewigen Lehen gegeben, wenn nicht jemandem, der Wissen zu bewahren hat? Woher hättet Ihr gewusst, dass Anel gefährdet war, noch ehe allgemein bekannt wurde, dass er der Sohn des Kämmerers ist? Woher sonst kommen die stille Macht und das hohe Ansehen, das Ihr am Hof besitzt? Ich habe gehört, dass euch viele Leute fürchten. Weshalb? Bestimmt nicht wegen möglicher Rachepläne. Die passen nicht zu Euch. Aber wenn Ihr wüsstet, von wem all die Adligen wirklich abstammen– das wäre für viele ein Grund, Euch zu fürchten. Sogar der Kaiser hat eine Menge Respekt vor Euch und sponsert die Universität ziemlich üppig, obwohl er sich nicht für Naturheilkunde interessiert.«


    Perle bot Adrian einen Platz an und schenkte ihm duftenden Kräutertee ein. »Du bist dir sicherlich bewusst, dass deine Argumente auf schwachen Füßen stehen.«


    Adrian nickte. »Aber ich bin mir sicher. Ihr bewahrt das Buch der Namen auf.«


    Perle lächelte milde. »Selbst wenn es so wäre, was würde dir dieses Buch nützen? Was würde es irgendwem nützen, außer jenen, die das Chaos noch vergrößern möchten, um Vorteil aus den Machtverschiebungen zu ziehen? Wissen, mein Junge, ist schärfer geschliffen als jedes Schwert und trifft genauer als eine perfekt justierte Laserpistole. Wissen kann ein Segen sein, aber auch ein Fluch.«


    »Schon klar. Aber jetzt geht es um die Wurst. Der Kaiser sitzt auf Ennon fest. Flotte und Heer können sich ein Patt liefern. Anel sitzt mitten auf der Zielscheibe für jeden Attentäter. Wir müssen etwas tun.«


    »Was möchtest du denn tun? Wie könnte dir ein Buch der Namen dabei helfen?«


    »Jetzt mal ehrlich«, sagte Adrian. »Auf wessen Seite steht Ihr?«


    Perle Idemeneo lachte. Adrian hatte sie nie lachen sehen. Dabei wirkte sie jünger und weniger streng.


    »Kind«, sagte sie. »Ich bin alt und habe bisher vier Kaiser erlebt. Meine Studien belehren mich darüber, dass Gewissheit nur schwer zu finden ist. Seiten sind Flächen in verschachtelten Kartons, deren wahre Position zueinander immer eine relative ist.«


    »Ich verstehe schon. Ihr zieht es vor, Euch nicht festzulegen. Ich nenne das nicht weise, sondern bequem.«


    Wieder lachte sie. »Immerhin hast du mich nicht feige genannt. Das wäre auch falsch, denn was hätte ich schon zu verlieren? Was könnte mich ängstigen?«


    »Dass Eure Tochter neben Adelardin nochmals auf den Thron kommt, diesmal als Wahnsinnige?«


    Perle hob eine Augenbraue. »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist gering.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn sich mehrere streiten, weiß man nie. Es soll schon vollkommen irre Kaiser gegeben haben.«


    »Genügend«, bestätigte Perle. »Letztlich läuft es auf eine Abdankung für den Thronfolger heraus, wie es schon einmal geschah, als der table informelle seine Macht ausspielte.«


    »Der hat heute doch gar keine Macht.«


    »Glaubst du das?«, fragte Perle. »Dann hast du noch nicht wirklich begriffen, womit wir es zu tun haben.«


    »Das kann natürlich sein«, gab Adrian zu. »Das Buch der Namen möchte ich trotzdem sehen. Mit Verlaub, Exzellenz!«


    Adrian hatte keine Gelegenheit festzustellen, ob seine Hartnäckigkeit Erfolg zeigen würde, denn kurz darauf surrte der Türkontakt erneut.


    Perle drückte nach einem Blick auf das Display den Türöffner. »Ich soll anscheinend von beiden Seiten in die Zange genommen werden«, sagte sie lächelnd und stellte noch eine Tasse auf den Tisch.


    Adrian fuhr vom Sitz auf, als Elongata hereinkam. »Wie kommst du hierher?«


    »Mit demselben Charterflug wie du, nehme ich an. Ich hatte nur den Platz ganz vorn und habe eine halbe Stunde an der Abfertigung gebraucht, weil meine Papiere dreimal geprüft wurden.«


    »Kommst du aus demselben Grund wie Adrian?« Perle goss Elongata Tee ein.


    »Wahrscheinlich. Wir müssen Kaiser und Reich retten.«


    »Das klingt romantisch.«


    »Wir können doch nicht alles den Bach runtergehen lassen.«


    »Ich sehe schon, dass Minkas dich mit seiner forschen Art und seiner Ausdrucksweise ansteckt.«


    »Es geht wirklich nicht so weiter«, fauchte Elongata. »Soll Adelardin wieder auf den Thron? Oder wäre es tatsächlich wünschenswert, wenn Genno jetzt schon an die Macht kommt? Er ist keinesfalls reif dafür. Kann man zulassen, dass der Kaiser gekidnappt wird, und Irre wie Fangatin große Politik machen?«


    »Machen sie das?« Perle klang ungerührt.


    Elongata schob das Kinn vor, womit sie unerwartet ihrer Mutter ähnelte. »Was steht im Buch der Namen?«


    »Aha. Du möchtest also dasselbe sehen wie Adrian. Ich bezweifle allerdings, dass es deine Erwartungen erfüllen wird.« Perle stand auf und drückte einen Kontakt der Fernbedienung. Daraufhin öffnete sich ein Schrankfach, die Rückwand versank und dahinter wurde ein Kasten sichtbar. Eine zweite Eingabe ließ den Kasten aufsteigen. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. Licht drang aus einer Öffnung an der Oberseite.


    Perle streckte eine Hand aus. »Nenne die Namen der Noblen und ihre Bestimmung, ihr Schicksal und das, was ihr Schicksal in Bewegung setzte!« Eine Kugel glitt aus der Öffnung des Kastens und flog auf ihre Handfläche. Dort lag sie wie eine von innen erleuchtete Murmel. Nichts geschah.


    »Das ist wohl nicht alles, oder?«, fragte Adrian.


    »Nein. Ihr solltet genau überdenken, ob Ihr diese Büchse der Pandora wirklich öffnen wollt.«


    »Wir wollen«, sagten Elongata und Adrian im Chor.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Coracun sah auf seinen Kommunikator, der schon seit Sekunden vibrierte. Starte Aktion Sweet Seventeen. Bringe Kaiser und Anel sofort aus dem Raum in Sicherheit.

  


  
    Coracun las den kurzen Text mehrmals. »Was, bei allen Kometen, ist Aktion Sweet Seventeen?«


    Der ferne Lärm, den er für die Landung eines kleinen Überschallfliegers gehalten hatte, steigerte sich zu einem zu hellen und viel zu wilden Kreischen.


    Er zog den Kaiser vom Sitz hoch. »Gleich passiert hier irgendwas. Ich habe keine Ahnung, was. Aber der Rat, hier zu verschwinden, scheint nicht abwegig.« Er schob sich bis zu Anel und flüsterte ihm die Warnung ins Ohr.


    Von unten kamen Geräusche, die darauf schließen ließen, dass die gläsernen Eingangstüren in Scherben fielen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas zog sich an der Außenseite des Treppengeländers hoch. Ihm wurde es mulmig in der Magengrube, als er auf das anbrandende Meer blickte, das sich anschickte, jeden Damm niederzubrechen, der sich jetzt noch im Weg befand. Er hatte nicht damit gerechnet, dass all die jungen Mädchen aus der Tanzschule eine Freundin hatten, und die wiederum wieder eine und deren Freundin wiederum jemanden kannte…


    Moderne Kommunikationswege hatten es ihnen ermöglicht, sich binnen einer halben Stunde von einem kreischenden Haufen von rund vierzig Teenagern in ein Naturereignis aus knapp tausend weiblichen Individuen zu verwandeln, das nur noch eigenen Gesetzen gehorchte.

  


  
    »Wo ist Anel? Wo ist Anel?«, brüllte diese anbrandende Menge.


    Minkas atmete tief ein und hob den Arm Richtung Sitzungszimmer. »Da drin.«


    Niemand hörte seine Stimme in dem Tosen, die Armbewegung genügte. Er zog sich in aller Eile über das Geländer auf die Treppe darüber, damit der Strom ihn nicht mitriss. Er begann zu rennen, um über Umwege den Hinterausgang des Konferenzzimmers zu erreichen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anel meinte, in dem Krawall seinen Namen zu hören. Er wollte lauschen, doch Coracun zerrte ihn hinter sich her zu der Tür hinter dem Vorhang, durch die Minkas schon einmal den Kaiser gerettet hatte.

  


  
    Diesmal war sie verschlossen.


    Coracun rüttelte an der Klinke.


    »Das Heer«, rief Beholden. »Dieser Hund hat tatsächlich das Heer aktiviert.«


    Prewards und Flottenoffiziere verließen ihre Plätze und machten sich bereit, sich der Auseinandersetzung zu stellen. Die Vertreter der Wirtschaft wirkten plötzlich nervös. Adelardin richtete nur seinen Purpurmantel und trank ein Schlückchen Kaffee.


    Thanaton hatte unterdessen einen Blick aus dem Fenster geworfen. »Was ist das für ein Wahnsinn?«


    Coracun starrte auf die quirlende Menge herab. »Ich soll Quax heißen, wenn ich das weiß. Es sieht aus wie kurz vor dem Einlass zu einem ausverkauften Popkonzert, und absolut nicht wie eine militärische Aktion des Heeres.«


    »Wer sind die?«, fragte Fangatin. »Haben sie Transparente? Was fordern sie?«


    Rial di Nidare öffnete kurz entschlossen eines der Fenster.


    »Wir wollen Anel sehn! W-i-r w-o-l-l-e-n A-n-e-l s-e-h-n«, klang es von unten herauf.


    Aliza nahm ihren Kommunikator heraus. »Ich habe vierzehn neue Nachrichten.« Sie klickte sich schnell durch. »Alle haben praktisch denselben Text: Komm sofort zum Café Royal! Der Schwarze Prinz ist da! Gib diese Nachricht weiter!« Sie sah zu Anel und steckte den Kommunikator weg. »Also, das könnte jetzt echt ein Problem werden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas war keuchend vor der Hintertür angelangt und rüttelte frustriert an der Klinke. Er ahnte inzwischen, was er heraufbeschworen hatte, packte die Impulspistole aus Heeresbeständen und maß den Türrahmen mit einem abschätzenden Blick. Mit dem freien Arm schützte er sein Gesicht und gab einen Schuss gegen die obere linke Kante ab.

  


  
    Putz flog. Die Tür wies eine Delle auf, aber das Schloss hielt. Minkas feuerte erneut.


    Diesmal wurde die Tür aus dem Rahmen gerissen und stürzte ins Konferenzzimmer, während dichter Staub waberte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die ersten hundert jungen Mädchen hatten sich einen Weg bis zur Vorhalle gebahnt und trafen dort auf vierzig Offiziere der Flotte und der Garde, die ihre Ausbildung auf ziemlich alles, aber nicht auf anstürmende weibliche Fans vorbereitet hatte. In der ersten Verblüffung kam glücklicherweise niemand auf die Idee, eine Waffe zu ziehen.

  


  
    Einige der tapfersten Männer versuchten, sich der Flut entgegenzustellen, doch kurz darauf gingen sie zwischen wogenden Busen und straff sitzenden Hüfthosen unter. Andere drängte es gegen die Wand. Wenige konnten geistesgegenwärtig ihre Pieper drücken, doch gelang es nicht, sich den Kameraden in der Zentrale verständlich zu machen, die nur Geräusche hörten, die auf das Auseinanderbrechen eines Raumschiffes hinzudeuten schienen.


    Dann hob es die Tür zum Konferenzzimmer aus den Angeln.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas hatte Coracun erreicht. »Wo sind Anel und der Kaiser?«, brüllte er. »Ich habe einen Fehler gemacht. Wir müssen hier weg.«

  


  
    Coracun starrte mit offenem Mund dorthin, wo Servierwagen, Robos und Stühle umstürzten, Tako Illo mit hochgerissenen Armen Halt suchte, wo es keinen mehr gab, Ringard nach seiner Pistole griff, aber umgerissen wurde, und ein Dutzend je rund fünfundvierzig Kilo wiegende Furien in modischen Schuhen und schwarzen Kleidern über ihn hinwegwalzten.


    »Anel«, schrie Minkas.


    Die Mädchen fassten es als Anfeuerung auf.


    Minkas bekam den Kaiser zu fassen und stieß ihn vor sich her durch die klaffende Öffnung der Hintertür. »Ich weiß nicht wohin– aber rennt! Rennt, Erhabenheit«, schrie er. »Ich versuche, Anel hier rauszuholen.«


    Rial di Nidare hatte sich auf den Tisch gezogen und stand dort wie jemand, der eine Rede halten möchte. Er hielt seinen Kommunikator wie ein Mikrofon. Zuerst beachtete ihn im allgemeinen Chaos niemand, aber dann war seine warme, suggestive Stimme überall zu hören, übertönte elektronisch verstärkt den Radau im Saal und im Gang, ließ Köpfe herumfahren und Menschen innehalten. »Ich begrüße Euch alle, die Ihr gekommen seid, um ein Autogramm von Prinz Anel von Hasfenion zu erhalten.«


    Es gab erwartungsvolles Gejohle.


    »Und so sehr wir es alle genossen haben, solch eine Menge höchst attraktiver junger Damen auf uns zuströmen zu sehen, wollen wir nun zum offiziellen Teil übergehen und ein wenig Ordnung in die Dinge bringen.« Rial lächelte charmant und seiner Stimme war dieses Lächeln deutlich anzuhören. »Ich rede nicht von Eintrittsgeldern, keine Sorge– ich rede von dem, worauf ihr eure Autogramme haben möchtet.«


    Inzwischen war es auch draußen merklich stiller geworden.


    Rial winkte von seinem erhöhten Standort zu den Wartenden auf dem Platz hinab. »Was wollt ihr mit einem armseligen Zettelchen oder Papierchen? Ihr wollt doch wohl etwas, das länger hält als eine Nacht.«


    Vereinzelt gab es Gelächter.


    »Wir haben uns etwas für euch ausgedacht und ich garantiere, dass jede von euch begeistert sein wird, denn niemals in diesem gesamten Universum werdet ihr so etwas jemals wieder umsonst bekommen.«


    Jetzt war es ganz still geworden.


    Fangatin und Hamilton starrten den Kämmerer an, der aussah, als sei er in seinem Element. In dem schwarzen Lederdress des Flugradfahrers und mit schulterlangen schwarzen Haaren hätte er jederzeit als Promotionmanager einer Prinz-Anel-Verwertungsgesellschaft durchgehen können.


    Er lächelte in die Runde. »Wie ihr feststellen werdet, ist für jede von euch ein Begleiter zur Hand. Schnappt euch also den nächststehenden Mann, Mädels, ob in Uniform, oder nicht! Das ist die erste Bedingung.«


    Genauso hätte man einen Schwarm Haie auffordern können, in einen Köder aus frisch zugeschnittenem Fleisch zu beißen.


    Verdutzte und teilweise nicht mal entsetzte Prewards sahen sich plötzlich von jungen Mädchen mit schwarz geschminkten Augen gepackt. Offiziere der Flotte wurden beinahe auseinandergerissen, als Hände von allen Seiten nach ihnen griffen. Im Saal gab es Aufschreie der unvorbereiteten Opfer. Tako Illo geriet zwischen zwei Mädchen, die ihn beide auserkoren hatten, ihr Begleiter zu sein, und konnte sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen.


    »Also, ich muss doch bitten, mein junges Fräulein… «, versuchte sich Warlord Hamilton zu wehren.


    Lord Beholden sah eher angenehm überrascht auf das junge Ding, das ihn entschlossen an der Hand fasste und ihm einen Kuss auf die Wange drückte.


    Aliza verschaffte sich mit dem Ellenbogen freien Raum und ergatterte Anels Hand. »Das ist wohl am besten so.« Anel nickte, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und aufsteigendem Gelächter.


    Minkas hatte den Kaiser unterdessen bis zum Hinterausgang gebracht. Da sich dort draußen ebenfalls erwartungsfreudige Mädchen eingefunden hatten, schob er Thanaton schnell in die Küche des Cafés. »Hier bleiben«, sagte er. »Ich gebe mir alle Mühe, das wieder auseinanderzusortieren.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Im Konferenzzimmer hielt Anel ganz fest Alizas Hand. Kaiser Adelardin starrte eine junge Frau an, die sich an sein Purpurgewand gehängt hatte, und deren schwarze Anel-Perücke schief über blondem Stoppelhaar saß.

  


  
    Rial di Nidares Lächeln wirkte hingegen deutlich gelöst und äußerst gut gelaunt.


    »Wen wundert’s?«, murmelte Coracun in Anels Ohr. »Das muss ja ein wahres Fest für ihn sein– eintausend Mädchen, die ihn alle hungrig anstarren.«


    Anel lachte und fasste Alizas Hand fester.


    Der Kämmerer hatte die Monsinioretta herangewinkt und ihr nach einem kurzen strengen Aufblitzen seiner dunklen Augen einige Befehle ins Ohr geflüstert. Nun stand sie etwas abseits und redete schnell in ihren Com.


    »Meine Lieben«, sagte Rial, die Lippen beinahe am winzigen Mikrofon seines Kommunikators, der inzwischen auf weite Übertragung geschaltet war und auch den Platz vor dem Café beschallte. »Eure ausgewählten Begleiter bringen euch nun langsam und geordnet zum Laserbrunnen, hier gleich um die Ecke und empfangen für jede von euch eine Nummer auf ihrem Dienstpieper. Diese Nummer und sonst nichts– kein Gerenne und kein Protest– nur diese Nummer– öffnet euch die Tür zu einer individuellen Prinz-Anel-Überraschung. Ich verrate nicht zu viel, wenn ich euch sage, dass es neben Autogrammen auch Highlights wie T-Shirts, Tassen, persönliche Audienzen und Reisen im Wert von rund einer Million Real geben wird. Also– verliert euren Begleiter nicht!«


    Es gab ein Geschrei und Gejohle, das die Fensterscheiben zum Wackeln brachte.


    Earl Gonde erfasste als Erster, was der Kämmerer bezweckte. Er packte Fangatin, der aus irgendeinem Grund kein Mädchen abbekommen hatte. »Wenn Ihr nicht von verrückten jungen Dingern totgetrampelt werden wollt, gebt Ihr jetzt den Befehl, dass die Mädchen zu dem Brunnen eskortiert werden! Los! Dann sind sie draußen und wir können Ordnung schaffen.«


    Fangatin griff mit zitternden Fingern nach seinem Com.


    Lord Beholden wurde schon von seiner Begleiterin zum Ausgang gezerrt, denn nun wollten alle zum Laserbrunnen. Nochmals rollten und kippten Möbel, als sich der Strom nach draußen ergoss.


    Es wurde absonderlich ruhig im Saal.


    Von den Prewards und Offizieren der Flotte war kein Einziger übrig geblieben. Ringard Loxman lag unter dem Tisch und stöhnte. Earl Gonde winkte Coracun zu, ehe er davon gezerrt wurde, denn er war zu jung und gut aussehend, um verschont zu werden. Der grauhaarige, aber recht straff aussehende und reich dekorierte Warlord Hamilton war bereits nach draußen gedrängt worden. Coracun hatte vergeblich versucht, sich mit der Beteuerung zu wehren, er sei eher nicht auf Mädels eingestellt, doch das hatte ihn nicht gerettet, genauso wenig wie der silbergraue Anzug den Präsidenten des Verbandes der Flugwagenhersteller davor bewahrte, von einem schwarzhaarigen Wesen entführt zu werden.


    Aliza blieb Hand in Hand mit Anel am Fenster stehen. »Puh, das war knapp«, sagte sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rial war vom Tisch herabgeklettert und dirigierte per Com die größte Autogramm- und Verlosungsaktion, die Ennon je gesehen hatte. Nachdem sich die Sache herumgesprochen hatte, konnte sich kein noch so gut bewaffneter Uniformierter davor schützen, von irgendeiner jungen, oder nicht mehr ganz so jungen Frau zum Laserbrunnen in der Einkaufs-Mall geschleift zu werden.

  


  
    Dort agierte Earl Gonde neben Coracun als Stabsoffizier aller Einheiten.


    Die Mädchen stellten sich mit ihren Begleitern an nummerierten Tischen an, wo sie sich in Gewinn- und Audienzlisten einzutragen hatten, ehe Rial entschied, welchen Nummernbereichen er welche Attraktionen zukommen lassen würde.


    Rial ging mit Minkas zur Küche hinunter, wo der Kaiser eine Tasse Kaffee trank und Sachertorte aß, für das Café Royal ein authentisches Rezept besaß.


    »So! Das hätten wir für’s Erste. Mann, Collander, Ihr seid wirklich ein Genie. Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können. Ich empfehle, dass Ihr Seine Erhabenheit nun so schnell wie möglich nach Hause bringt. Am Hafen ist nicht mal ein armseliger Kadett irgendeiner militärischen Organisation zurückgeblieben, wie mir Galena berichtet. Ennon sei gesegnet für seinen Reichtum an jungen Frauen. Sie haben Flotte, Prewards und Heer buchstäblich aufgesogen. Bis Beholden und Fangatin irgendwen irgendwo einsetzen können, werden Stunden vergehen, zumal ich sofort alle Animateure der Station und eine bekannte Popgruppe zwangsverpflichtet habe, am Laserbrunnen das Spektakel des Jahrtausends aufzuziehen. Die meisten unserer Akteure sind in der Hand der holden Weiblichkeit und ebenfalls für absehbare Zeit nicht in der Lage, Komplotte voranzutreiben.«


    Minkas lächelte vorsichtig. »Also war es gar nicht so dumm, wie?«


    »Es war eine etwas ungewöhnliche, aber effektive Art, einen Kaiser zu retten«, lobte Rial.


    Thanaton nickte. »Wobei ich zugeben muss, dass der Anblick erschreckend war. Ich glaube, mir war gar nicht bewusst, welchen Herausforderungen sich die Musiker bekannter Musikgruppen bei ihren Konzerten anscheinend stellen müssen. Denke bitte daran, dass ich ihre jüngste Eingabe um einen Fond zur Altersrentensicherung positiv bescheide.«


    »Sehr wohl, Erhabenheit«, sagte Rial. »Doch bis wir uns wieder dem Alltag zuwenden können, muss wohl noch das eine oder andere erledigt werden.«


    »Das ist mir bewusst. Hast du übrigens gesehen, was aus meinem unglückseligen Cousin geworden ist?«


    »Irgendetwas Blondes hat ihn zum Laserbrunnen entführt«, sagte Rial ohne Mitgefühl.


    »Er ist krank«, sagte der Kaiser. »Man muss sich Gedanken um ihn machen.«


    »Das Mädchen wird ihn nicht fressen. Und vielleicht wird ihm das Ganze eine Lehre sein.«


    »Dann lass uns Anel holen und zum Hafen eilen.«


    »Nein, Erhabenheit. So leid es mir tut, wird Seine Erhabene Hoheit nun die Versprechen einlösen müssen, die ich auf seine Kosten gegeben habe. Das bedeutet inzwischen rund…« Er sah auf seinen Com. »… dreitausend Autogramme zu geben, ehe er nach Hause fliegen kann. Ich denke, er sollte auch die zehn ersten Preise persönlich verlosen, mit denen ich mir die Freiheit erlaubt habe, die Staatskasse zu belasten.«


    »Das sollte uns die Sache wert sein, nicht?«, sagte der Kaiser heiter. »Ich sollte Graf Collander wohl zukünftig ein militärisches Amt geben, nachdem er bewiesen hat, dass er spontan Sondereinheiten ausheben kann.«


    Minkas lächelte halbherzig. »Im Augenblick würde es mich mehr interessieren, wo Adrian steckt. Und zu hören, dass er sich wie immer rausgewunden hat.«

  


  
    Kapitel 18

  


  
    Das Imperium schlägt zurück

  


  
    


    


    

  


  
    »Was machen wir nun?«, fragte Adrian.

  


  
    »Wir packen das Ding zurück in seine Verpackung und tun so, als hätten wir es nie gesehen.« Elongata streckte die Hand nach der leuchtenden Kugel aus.


    Perle schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht. Ihr habt darauf bestanden, dass es geöffnet wird. Nun müssen wir alle die Folgen tragen.«


    »Wer weiß denn davon?«, empörte sich Elongata. »Niemand wird davon erfahren, wenn wir die Kugel in ihre Box zurücklegen. Meinetwegen soll man ruhig glauben, es habe niemals existiert.«


    »Deswegen habe ich euch zu Beginn gefragt, ob es wirklich geöffnet werden soll. Ihr wart der Meinung, ihr müsstet seinen Inhalt unbedingt kennen. Nun nimmt das Schicksal seinen Lauf, wie Hamuen es gewollt hat.«


    »Hamuen? Kaiser Rinardon?«, fragte Adrian. »Was hat er damit zu tun?«


    Perle verneigte sich vor der Kugel. »Er hat mir das Buch der Namen anvertraut, ganz wie du es vorhin vermutet hattest.«


    »Inzwischen war ich sicher, dass er es niemandem gegeben, sondern es bestenfalls so schnell wie möglich zerstört hätte.«


    »Ihr habt Hamuen nicht gekannt«, sagte Perle. »Auf seine Anordnung hin wurden die schriftlichen Aufzeichnungen des Buches digitalisiert und in die Kugel eingeschlossen. Ein vollkommen automatisiertes System erfasst die Daten aller Geburten und die Erbgutanalysen, sodass das Buch der Namen immer auf dem neusten Stand bleibt. Er hat verfügt, dass dieses Buch geschlossen bleiben soll, bis jemand vor mich oder meine Nachfolgerin tritt und ausdrücklich verlangt, dass es geöffnet werden soll. Dann jedoch, so war es sein Wille, muss es im Thronsaal vor mindestens zwölf Noblen des Reiches verlesen werden, binnen zweiundsiebzig Stunden. Haben die zwölf Noblen bis dahin nicht mit ihrem Blut bezeugt, dass sie die Lesung gehört haben, sendet die Kugel ihre Daten an alle Medienkanäle des Reiches, sodass die Herkunft aller Adligen damit öffentlich gemacht wäre.«


    »Mir ihrem Blut?«, fragte Adrian unbehaglich.


    »Ja, mit ihrem Blut«, sagte Perle ungerührt. »Ein Aufsatz ermöglicht es, das Blut direkt aus der Fingerkuppe zu entnehmen, so die Identität des jeweiligen Noblen zu ermitteln, und seine Zeugschaft für das Buch der Namen zu speichern. Die Kugel kann nicht zerstört werden, ohne dass sie ebenfalls zuvor ihre Daten in alle Welt sendet.«


    Elongata starrte die leuchtende Kugel an. »Was hat er sich nur dabei gedacht?«


    »Hamuen war ein Mensch, der viele emotionale Verletzungen erlitten hatte, als man ihm dieses Buch förmlich aufzwang. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, es zu einem Werkzeug der Rache zu machen. Rache am Schicksal, Rache an seinen Verwandten und Rache an seinem Vater.«


    »Es musste ihm doch klar sein, dass es auch eine Rache an seinen Nachfahren werden konnte.«


    »Das hat ihn nie gestört. Immerhin hat sein eigener Sohn sich vom table informelle auf den Thron heben lassen, ohne jemals ein schlechtes Gewissen deswegen zu zeigen. Adelardin hat seinen Vater nicht mal mehr besucht. Die Einzigen, die ihn in seinem Exil aufsuchten, waren Rial und ich.«


    »Hast du ihn geliebt?«, fragte Elongata.


    Perle lächelte. »Natürlich, aber das bedeutete nicht, dass ich seine Träume oder seine Rachepläne hätte teilen wollen. Ich nahm sein Vermächtnis an, weil ich hoffen konnte, dass niemand jemals kommen würde, um mich nach dem Buch der Namen zu fragen, oder er es wenigstens versäumen würde, deutlich zu fordern, dass es geöffnet werden soll. Nun wird es inmitten einer großen Krise des Reiches seinen Inhalt ausspeien, Niedrige erhöhen und Hohe erniedrigen. Wer wären wir, abzusehen, was daraus folgen wird? Letztlich hat Hamuen vielleicht ganz richtig überlegt, dass die zwölf Adligen alles daran setzen werden, so schnell wie möglich wieder zu vergessen, was sie gerade gehört haben. Die Drohung mit der Presse soll sie vielleicht nur unter Druck setzen, einmal in all ihren Querelen und Intrigen zueinanderzustehen. Ich weiß es nicht. In den letzten Jahren seines Lebens war Hamuen selbst für mich nur noch schwer zu verstehen.«

  


  
    »Warum nennt Ihr ihn eigentlich immer noch Hamuen?«, fragte Adrian. »Warum nicht Rinardon?«


    »Ich habe ihn als Hamuen kennengelernt und geliebt. Als Kaiser Rinardon wurde er hochmütig, kalt und blind gegenüber allem, was er nicht wahrhaben wollte. Er züchtigte seine eigenen Söhne mit biegsamen Stahlruten, als ließe sich so die Schuld tilgen, die er verspürte. Er demütigte und beschämte den Adel, der ihn bald zu hassen begann. Zu anderen Zeiten rief er seine Söhne zu sich, verwöhnte sie, beschenkte sie und spielte sie gegeneinander aus, wie es ihm gerade gefiel. Dementsprechend hassten sie nicht nur ihn, sondern auch einander. Rinardon hat dem Reich eine böse Saat vermacht. Hamuen war ganz anders: ein Charmeur mit Humor und Charisma, ein Tänzer, Dichter und Maler, Wissenschaftler und Tierfreund. Nichts davon blieb ihm. Später, als ich ihn besuchte, habe ich meine eigenen Erinnerungen besucht, denn der Hamuen, den ich kannte, war dahin.«


    »Nun steigt er gewissermaßen aus seinem Grab, um allen zu zeigen, dass man immer noch mit ihm rechnen muss«, sagte Adrian. »Mit wem haltet Ihr es unter diesen Umständen?«


    Perle fing die Kugel ein und hielt sie in der Hand wie ein verletzliches Vogelküken. »Du solltest wissen, dass mir die Lebenden am Herzen liegen. Niemanden ist mit Chaos und Zerstörung gedient. Nicht meiner Elongata, nicht Thanaton, nicht Anel. Schon gar nicht einem großen Staatskörper wie dem Reich, das Erschütterungen nur bis zu einem gewissen Grad unbeschadet ausgleichen kann, ehe es in Bruderkrieg versinkt. Die Stationen würden sich schnell abkoppeln und Vergeltung für die jahrelange Vernachlässigung nehmen. Xerxes könnte sich Hoffnungen ausrechnen, im allgemeinen Tumult ein Stückchen vom Kuchen für sich zu ergattern. Ein solches Szenario sollte lieber nicht Wirklichkeit werden.«


    »Wie wenden wir es nun noch ab?«, fragte Elongata.


    Perle schob die Kugel in eine verborgene Tasche ihres Gewandes. »Wir müssen das Schwierigste vollbringen, das die Kunst der Diplomatie für ihre Adepten bereithält. Wir müssen Frauen dazu bringen, mit Frauen zu reden. Frauen, die einander nicht leiden können, und die allen Grund haben, einander Übles zu wünschen.«


    »Da kann ich dann wohl nicht viel dazu tun… «, sagte Adrian.


    »Doch. Du kehrst an deine Wirkungsstätte zurück und widmest dich dem, was du am besten kannst.«


    »Ich soll jetzt kochen?«, fragte Adrian. »Was? Und für wen?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cutthroat war endlich, trotz der üblichen sinnentstellenden Störungen des Lichtfunks klar, wer sein Gesprächsteilnehmer war. »Und was also?«, fragte er Minkas misslaunig.

  


  
    In der Verbindung knackte es. Cutthroat verstand etwas von Hafen, Kaiser und Verschwörung und seufzte. »Was habe ich damit zu tun?«


    »… in zwanzig Minuten!«


    »In zwanzig Minuten was?«


    Den folgenden Sätzen entnahm er etwas von Garde und Reich und noch einmal zwanzig Minuten. Er drückte die Ende-Taste und wandte sich zu seinem Freund und Kameraden Nils Nowak um. »Sieht ganz so aus, als müssten wir uns festlegen. Collander hat es anscheinend geschafft, den Kaiser von Ennon wegzuholen. Wenn ich das zerhackte Gestammel durch den Lichtfunk richtig verstanden habe, erwartet er die Garde in zwanzig Minuten am Raumhafen, um den Kaiser zu empfangen und herzubringen.«


    »Das ist in zwanzig Minuten nicht zu schaffen. So oder so«, erwiderte Nowak. »Bis wir die Jungs aus der Freizeit geholt hätten…«


    »Willst du damit sagen, die Prewards– die straffste Truppe des Universums– wäre nicht innerhalb von drei Minuten einsatzbereit, wenn ich sie rufe?«, fragte Cutthroat, aufs Tiefste beleidigt.


    »Also, ich weiß nicht…«, begann Nowak.


    »Das werden wir ja sehen.« Cutthroat riss seinen Helm vom Haken. »Ich werde beweisen, dass die Garde binnen zwanzig Minuten vierhundert Kilometer zurücklegen kann.«


    »Es hieß doch, wir sollen uns raushalten.«


    »Wer befiehlt den Prewards?«


    »Wer weiß das im Augenblick schon so genau?«


    »Dann befehlige ich sie.« Cutthroat stürmte durch die Tür in den langen Gang und schlug mit dem Pistolengriff eine gläserne Abdeckung ein. Eine Sirene begann zu heulen. Er nahm das Mikrofon aus der Halterung. »Alle Kameraden, die unter Specs Nisander ausgebildet wurden, sammeln sich an den Hangars eins und zwei. Antriebe aufwärmen!« Er sah zu Nowak, der ihn immer noch ungläubig anglotzte. »Männer, nun dürft ihr euren Eid einlösen– der Kaiser ist in Gefahr.« Betont langsam sprach er diese alte Formel ins Mikrofon.


    »Aber das sollte doch vorerst keiner wissen«, protestierte Nowak.


    Cutthroat drehte die Pistole mit der Mündung nach vorn. »Pech! Ich habe mich entschieden. Du solltest dich jetzt auch ganz schnell entscheiden, sonst blase ich dir das Rattenhirn aus dem Schädel.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Rial von der Küche nach oben kam, saß Elmin Fangatin am Tisch und spielte mit einer leeren Milchdose.

  


  
    »So, du Esel«, sagte Rial. »Du wirst mir jetzt sagen, wie das alles weiter geplant war!«


    »Werde ich das?«, fragte Fangatin müde.


    »Es wäre besser für dich.«


    Fangatin seufzte. »Eigentlich war es nicht meine Idee.«


    »Das dachte ich mir schon. Seit wann hättest du je genügend Grips gehabt, um eine Verschwörung anzuzetteln? Aber zum Mitlaufen hat es gereicht. Und dann mit Adelardin als Galionsfigur eines neuen Reiches?«


    »Liza meinte, das Buch der Namen würde bald geöffnet.«


    »Liza?«, fragte Rial. »Deine Frau Liza?«


    »Welche sonst. Im Gegensatz zu dir habe ich es immer nur mit der einen gehalten«, erwiderte Fangatin gereizt. »Liza ist schlau. Sie ist von altem Geblüt und…«


    »… sitzt am table informelle, ich weiß. Aber ich kenne Liza. Das kommt nie und nimmer von ihr. Wer hat das Ganze angezettelt? Was steckt wirklich dahinter?«


    »Woher soll ich das wissen?«, quengelte Fangatin. »Ich war krank. Mir wurden die Prewards weggenommen, obwohl ich gar nichts getan hatte…«


    »Ein guter Grund, oder nicht? Schließlich wäre es deine Aufgabe gewesen, etwas zu tun. Stattdessen hast du dir deine Truppe von Ringard wegnehmen lassen, der nicht mal über seinen Hund mit irgendeiner adligen Familie verwandt ist.«


    »Ich habe sie mir nicht wegnehmen lassen«, fauchte Fangatin. »Das hat er nur gedacht. Mir gehorchen immer noch die meisten von ihnen und das wird euch Probleme machen. Das schwöre ich dir. Ich lasse mich nicht wegfegen wie nutzlosen Müll. Wenn Adelardin nicht Kaiser wird, dann muss doch diese unsägliche Herrschaft Thanatons beendet werden und das alte Blut an die Macht.«


    »Meins, meinst du das?«


    Fangatin sah ihn an und zerdrückte die Milchdose in seiner Hand. »Nein, nicht deins. Ihr alle werdet eine hübsche Überraschung erleben, wenn ihr nach Hause kommt.«


    »Erhoffe dir nicht zu viel«, sagte Rial zu ihm. »Ich brauche keinen Blick in ein legendäres Buch der Namen zu werfen, um zu wissen, wer meine Geschwister sind. Schließlich haben wir uns die Prügel von kaiserlicher Hand teilen dürfen. Von allen dreien bin ich der einzige halbwegs geistig Gesunde geblieben.«


    »Wenn du so überlegen wärst, dann hätte dich das alles nicht überraschen dürfen«, sagte Fangatin gehässig. »Der einst so brillante Schüler Rial scheint sich das Hirn herausgevögelt zu haben, mit all den Weibern, die du beglückt hast. Und was ist dabei herausgekommen? Ein Tiermeister und ein Partyprinz. Willst du einen von denen auf den Thron setzen?«


    »Ich will, dass Thanaton darauf sitzen bleibt.«


    Fangatin stand auf. »Thanaton? Warum, bei allen Höllen?«


    »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Elmin. Aber ich erwarte, dass du deine Truppen heute Abend am Hafen versammelt hast und sie ihren Eid auf Kaiser und Krone erneuern lässt. Jeden Einzelnen. Damit es keine Missverständnisse gibt: Sie werden auf Thanaton schwören! Ist das klar?«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann werde ich Reuben Penjin zum kaiserlichen Scharfrichter bestellen. Er hat noch nie ein Laserschwert in der Hand gehabt, und ich denke, drei Versuche könnte man ihm allemal zugestehen.«


    »Du musst nicht gleich rabiat werden.« Fangatin nahm seinen Com heraus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war die beste Party des Sonnensystems, das bestätigten die Teilnehmerinnen den Medien in zahlreichen Interviews. Sie fanden es zwar lästig, dass Prinz Anel hoch auf dem Rücken dieses sonderbaren Reittiers letztlich unerreichbar blieb, aber die umfangreichen Sachpreise stellten alle zufrieden. Nicht wenige Besucherinnen des Autogrammtreffens zogen nicht nur mit einem ansehnlichen Gewinn und einem Namenszug des Prinzen ab, sondern auch mit neuer männlicher Begleitung. Entsprechend schwierig fanden es die Kommandeure von Heer, Flotte und Prewards, ihre Mannen vollzählig zu sammeln.

  


  
    Am Abend sank eine vollkommen erschöpfte Monsinioretta neben Rial auf den Sitz und tastete nach der Kaffeetasse. »Welch ein Zirkus. Wir haben Kaiser Adelardin aufsammeln können. Ein Hospitalschiff hat ihn übernommen, dem ich vorerst keine Landeerlaubnis erteilen werde, jedenfalls nicht für Essatin. Die Vertreter der Wirtschaft haben sich alle mit eingekniffenem Schwanz verdrückt– oder nicht so eingekniffenem, was Benik anbelangt. Der schien letztlich seinen Spaß zu haben. Beholden lag besoffen neben der Bühne. Den habe ich vom örtlichen Sicherheitsdienst in eine Ausnüchterungszelle bringen lassen. Da wird das Erwachen sicherlich nicht angenehm werden. Penjin kam ganz brav und bot mir Unterstützung an und der Himmel weiß, dass ich sie brauchen konnte. In all den Jahren habe ich nie innerhalb einer halben Stunde ein Fest für sechstausend Personen arrangieren müssen. Ein gewisser Ablin Koeg hat mir ebenfalls an den Tischen geholfen. Warlord Hamilton mussten wir von einem Notarzt wegen Kreislaufversagens behandeln und direkt ins Hofkrankenhaus fliegen lassen. Coracun Harrow hat sich besser gehalten, aber der soll Exzesse ja gewöhnt sein. Emeséll war damit beschäftigt, die Wandläufer und das Mädchen an seinem Arm gleichzeitig zu bändigen und auf den Prinzen aufzupassen. Seine Erhabenheit hat sich mannhaft gehalten. Der Arzt hat lediglich darauf bestanden, den Arm zu bandagieren, nachdem Seine Erhabenheit die dreitausendvierhundertsechsundzwanzig Autogramme gegeben hatte und ihm etwas gegen den rauen Hals verordnet. Earl Gonde hat aus einem Dutzend Angehörigen des Heeres eine Art vorläufige Leibwache für den Prinzen zusammengestellt und marschiert herum, als habe er ganz allein das Reich gerettet. Ich glaube, das ist alles.«


    »Nicht ganz«, sagte Rial. »Du darfst mir jetzt erklären, wie es dazu kommen konnte, dass du dich gegen den Kaiser verschwörst und das in solch peinlicher Gesellschaft. Fangatin. Beholden. Ringard.«


    Die Monsinioretta wurde ein wenig rot. »Es war keine gute Idee, ich weiß.«


    »Diese nicht allzu gute Idee wird dich den Kopf kosten, wenn Thanaton nicht Gnade vor Recht ergehen lässt.«


    Monsinioretta Galena lehnte sich zurück und sah Rial an. »Ich war das alles so leid. Ich habe mir alle Mühe gegeben, den Anforderungen gerecht zu werden. Bälle und Empfänge, Butter in Schälchen, Butter in Körbchen, Torten, Tafelaufsätze, Tischwäsche, Dekorationen, Einladungen. Fast nie unterlief mir eine Panne. Am Ende war es nur noch ein Gehetze. Ich sah müde aus und wusste es. Und je schneller ich rannte, desto weniger hast du mich beachtet. Jahrelang bin ich dir zur Seite gestellt und was ist passiert? Nichts.«


    »Ich habe doch nicht wirklich vergessen, Anerkennung zu zollen und Gratifikationen auszuschütten?«


    »Nein, das nicht.«


    Rial zupfte sich am Kinn. »Ich verstehe. Deshalb zettelst du eine Verschwörung gegen den Kaiser an?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Halbwegs wollte ich dabei sein und aufpassen, dass die Idioten nichts wirklich Gefährliches anstellen, dann liefen immer mehr Gerüchte über das Buch der Namen um…«


    »Ich dachte, jeder weiß sowieso, dass ich Rinardons Sohn bin.«


    »Ja, aber es heißt, wenn das Buch geöffnet würde, dann käme noch mehr ans Licht und da Anels Chancen diskutiert wurden, dachte ich, warum nicht an seiner Stelle…«


    »Rial di Nidare?«


    »Warum nicht? Letztlich regierst du ohnehin in gewisser Weise.«


    Rial schüttelte den Kopf. »In gewisser Weise. Du hast genügend studiert, um zu wissen, dass der mit der Krone niemals der ist, der die Macht hat. Du hättest mir also etwas weggenommen, statt mir etwas zukommen zu lassen.«


    »Das habe ich dir gegönnt. Außerdem hättest du heiraten müssen und mit den vielen Weibern wäre es aus gewesen.«


    »Ich hätte nicht dich geheiratet, Herzchen.«


    »Ich weiß«, sagte sie heftig. »Für mich bleibt eben nur das Gerenne.«


    »Sag das nicht«, widersprach Rial. »Sag das nicht!« Er zog sie an sich.


    

  


  
    *

  


  
    


    Thanaton schritt die Gangway herab. Zu beiden Seiten präsentierten tadellos uniformierte Prewards Lasergewehre.

  


  
    Am Boden wartete Cutthroat Timble, den goldenen Helm eines Hauptmanns unter dem Arm. Er grüßte zackig. »Die Garde ist hier, Kaiser!«


    »Wie erfreulich, Hauptmann Timble. Werde ich daheim alles in Ordnung vorfinden?«


    »Also, das kann ich nicht garantieren, Majestät«, sagte Cutthroat. »Es gibt nämlich drei verschiedene Strömungen bei den Prewards und im Augenblick ist jemand anderer im Anmarsch auf die goldene Pforte. Ich habe nicht mehr machen können, als Wachen vor die Türen der Kaiserin und ihrer Erhabenheit, der Prinzessin zu stellen. Zwanzig Minuten waren ein wenig knapp.«


    »Ein anderer ist im Anmarsch auf die goldene Pforte?«, wiederholte Minkas. »Was soll das heißen?«


    »Es soll heißen, er will sich auf den Thron setzen«, sagte Cutthroat. »Und ich kam nicht ran, weil das die Jungs vom alten Fangatin sind und ich zu wenig Zeit hatte. Aber eins nach dem anderen, wie man so sagt!«


    Der Kaiser nickte ihm zu. »Dann wollen wir nun zum Palast fliegen. Ich muss sagen, dass mir langsam der Geduldsfaden zu reißen droht.«


    »Wurde Zeit«, sagte Cutthroat. »Mit Verlaub, Erhabenheit.« Er öffnete mit routinierter Wischbewegung des Zeigefingers auf dem Touchboard die Tür des Flugwagens.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die kaiserliche Familie saß beim Kaffee.

  


  
    Der Kaffeemeister hatte ihnen einen D’or zweiundzwanzig kredenzt und Meister Ethelden beschickte die Kaffeetafel mit kleinen Törtchen aus Biskuit und Mousse.


    Sindia seufzte. »Es ist unerträglich. Männer können ja so rücksichtslos sein.«


    »Ja, Mamá.« Genno aß mit Appetit zwei Törtchen.


    Sindias Blick schweifte vom leeren Platz des Kaisers zu dem gegenüberliegenden, den Rial einzunehmen pflegte, wenn er gebeten wurde, sich dazuzusetzen. Dann sah sie zu Anels ebenfalls freien Stuhl. »Es ist wie eine Seuche. Wo stecken sie nur alle und wie können sie es wagen, die ganze Zeit über kein Wort, keine Nachricht zu schicken?«


    Sie hatte das letzte Wort gerade ausgesprochen, da summten und tschilpten drei Kommunikatoren gleichzeitig.


    Hannadea warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm und lächelte. Sindia las stirnrunzelnd, was ihr mitgeteilt wurde. Genno wischte sich den Mund mit der wappengeschmückten Serviette, stand auf, verneigte sich und wollte eilends den Raum verlassen.


    »Genno, du bleibst hier!« Sindia sprach in schneidendem Tonfall.


    Genno drehte sich zögernd zu ihr um. »Ja, Mamá?«


    Sie erhob sich. Das Schultertuch rutschte zu Boden. »Genno! Was muss ich hören?«


    »Ich weiß es nicht, Mamá.«


    »Hannadea, bitte lass uns einen Augenblick allein. Ich habe etwas mit deinem Bruder zu bereden.«


    »Gern. Ich wollte ohnehin gerade weg.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hannadea schloss die Tür hinter sich und drückte sofort das Ohr dagegen. Gedämpft hörte sie die Stimme ihrer Mutter.

  


  
    »Ich muss mich für dich schämen, Genno. Wirklich. Ich muss mich schämen, dass du ein solches Verhalten an den Tag zu legen wagst.«


    »Was meinst du, Mamá?«


    »Ich will keine Ausflüchte hören. Du weißt genau, dass ich dir jedes Mal ansehe, wenn du die Unwahrheit sprichst. Der Himmel weiß, dass es in Zeiten wie diesen schwierig ist, Kinder zu erziehen, aber das krönt ja wohl alles.«


    »Aber Mama«, begann Prinz Genno.


    Es gab ein scharf klingendes Geräusch, wahrscheinlich von einer Stoffserviette, die kurz und hart eine Wange traf.


    »Hast du nicht alles gehabt, was sich ein junger Mann nur wünschen kann? Hat es dir nicht genügt, dass dein Bruder von der Erbfolge ausgeschlossen wurde? Ich habe dir schon einige Male gesagt, Genno, dass ich diese unselige Eifersucht nicht dulde. Außerdem weißt du, wo dein Vater ist und hast mir nichts gesagt, obwohl du genau gesehen hast, wie elend ich mich fühle. Kann man sich solche Rohheit vorstellen?« Wieder gab es den kurzen, scharfen Knall.


    »Aber, Mama«, protestierte der Kronprinz.


    »Ich weiß alles. Rial hat mir eine sehr ausführliche Mail geschickt. Ich sage dir eines, Genno! Ich habe nicht vor, einen Sohn im Arrest zu besuchen. Du wirst also sofort aufbrechen, um deinen Vater am Raumhafen abzuholen. Zieh dich anständig an! Solide auszusehen, war immer deine Stärke.«


    »Großmama hat gesagt, dass Anel schon überall seine Fäden gespannt hat, um mich zu Fall zu bringen. Sie hat gesagt, dass Anel gar nicht von Papa ist. Das wusste ich ja, das hatte er mir mitgeteilt. Sie hat gesagt, dass hinter all den Intrigen nur Anel und seine Anhänger stecken, vor allem die Harrows und di Nidare, der natürlich seinen eigenen Sohn auf den Thron bringen will…«


    »Genno«, sagte die Kaiserin so leise, dass Hannadea sie kaum verstehen konnte. »Ich verbiete dir solche losen Reden! Deine Großmutter hat leider einen unheilvollen Einfluss auf dich gehabt, aber ich hatte angenommen, ihr tragischer Tod habe diesen Einfluss beendet. Sie war eine sehr unglückliche und verbitterte Frau. Du hast keinen Anlass, ihr nachzueifern.«


    »Der Kämmerer ist doch wirklich derjenige, der alle Entscheidungen trifft und nicht Papa.«


    »Hast du denn in all den Jahren nichts von deinen Hauslehrern gelernt? Dann ist es kein Wunder, wenn Anel dich in der Abschlussprüfung so überflügeln konnte. Hast du nie gelernt, dass es ein Kennzeichen der Macht ist, nicht von jenen ausgeübt zu werden, die im Rampenlicht stehen?«


    »Darum geht es doch– all diesen Leuten die Macht aus den Händen zu reißen und ihnen zu zeigen, wer der wahre Herrscher ist.«


    »Und wer ist das?«, fragte die Kaiserin. »Möchtest du derjenige sein? Du hast gerade bewiesen, dass du dazu nicht reif bist. Wir haben dich lange und gründlich darauf vorbereiten lassen, wie man als Kaiser zu leben und zu regieren hat. Offensichtlich ist nichts davon in deinen harten Schädel gedrungen. Dein Vater ist ein so kluger und beherrschter Mann. Musstest du ausgerechnet nach deiner Großmutter geraten? Wirklich, Genno, deine Mutter muss sich für dich schämen.«


    »Was soll ich jetzt machen, Mama? Papa wird böse sein.«


    »Ich werde dir sagen, was du zu tun hast und du wirst dich buchstabengetreu danach richten! Du holst deinen Vater ab, bekundest deine Sorge um ihn und Anel, legst als Erster vor allen den Eid auf Kaiser und Krone erneut ab und behauptest ansonsten eisern, dass du nichts gewusst hast. Väter haben lieber Idioten zu Söhnen als Verräter. Wer immer dich im weiteren Verlauf der Angelegenheit beschuldigen wird, du wirst ihn verständnislos ansehen und leugnen, leugnen, leugnen. Und du wirst dir so etwas nicht ein zweites Mal einfallen lassen! Haben wir uns verstanden, Genno?«


    »Ja, Mama.«


    Hannadea beeilte sich, außer Sicht zu kommen, ehe sich die Tür des Speisezimmers öffnete.


    

  


  
    *

  


  
    


    Adrian nahm seinen Kommunikator heraus, der zu vibrieren begonnen hatte. Das Display informierte ihn darüber, dass Prinzessin Hannadea geruhe, eine Bestellung aufgeben zu wollen. Er berührte die Empfangstaste und hörte sonderbare glucksende und gluckernde Geräusche. »Erhabene Hoheit?«

  


  
    Im Hintergrund schien Wasser zu rauschen.


    »Hoheit?«, fragte Adrian mit mehr Nachdruck.


    Er bekam keine Antwort. Also beendete er den Kontakt und gab Hannadeas Nummer ein. Sie ging nicht an ihren Kommunikator.


    Adrians erster Gedanke war, einen der Wandläufer die Palastmauer hinaufzureiten, doch die Tiere des Prinzen waren alle noch auf Ennon. Er war sich bewusst, dass man ihm vielleicht eine Falle stellte, doch er hatte ein solch drängendes Gefühl der Gefahr, dass er beschloss, etwas zu riskieren. Er rannte bis zum Garteneingang, aktivierte dort die Tür mit der Karte, die Palastbediensteten erlaubte, das Gebäude zu betreten. Adrian schwang sich in den Speiseaufzug, obwohl es bedenkliche Erinnerungen weckte, und gelangte so bis nach oben. Als er sich aus dem niedrigen Aufzug wand, sprangen verblüffte Küchenassistenten zur Seite. Bei seinem Anblick kreischte einer von ihnen. Geschirr polterte zu Boden. Einer der weiß gekleideten Männer begann zu rennen, ein anderer wollte eine schwere Servierplatte gegen ihn schwingen. Adrian schlug mit der Faust dagegen, dass es einen weithin hörbaren Gongton gab und die Platte klatschte mit dem Rest einiger Mousse-Törtchen ins Gesicht des Küchenhelfers.


    »Adrian Koeg«, schrie jemand.


    Prewards packten ihre Waffen und stürmten auf Adrian zu. Er hetzte im Zickzack vor ihnen her, presste den Finger panisch auf den Summer an Hannadeas Tür. Die Hofdame, die ihm öffnete, schleuderte er wenig galant in den Flur zurück, und aktivierte gerade noch den Türschließer. »Tut mir leid.« Er keuchte. »Wo ist die Prinzessin?«


    »Ihre Erhabenheit ist im Bad.« Die Hofdame sprach mit all der Würde, die ihr die Situation erlaubte.


    Als er den Öffner der Badtür drückte, begann sie schrill zu schreien. Natürlich hatte Hannadea sie elektronisch verriegelt.


    Adrian lief in den Salon, wo weitere Hofdamen auseinanderstoben. Er riss einen Stuhl von seinem Platz, rannte damit zur Badtür zurück, kletterte hinauf und zog energisch die Notentriegelung. Dann sprang er hinab und schob die Tür mechanisch auf.


    Er sah sich einer gezückten Pistole gegenüber. Eine der Hofdamen war so geistesgegenwärtig gewesen, eine eigens für Notfälle deponierte Waffe zu holen und hielt ihm die Mündung vor die Nase.


    Hannadea lag vor der Badenwanne mit den goldenen Löwenfüßen.


    Adrian machte noch eine Ausweichbewegung, da drosch ihm die Hofdame den Knauf ihrer Pistole über den gesenkten Kopf.

  


  
    


    Adrian erwachte auf einer Trage, auf der man ihn festgeschnallt hatte, was sofort Beklemmung auslöste. Neben sich entdeckte er eine leichenblasse Prinzessin in einer ganz ähnlichen Lage. Die Hofdame musste den Notruf an den kaiserlichen Leibarzt aktiviert haben. Ein Antrieb summte.

  


  
    Er machte den Hals lang, um die Anzeige des Diagnosten zu lesen, der an ihrem Handgelenk saß, fand die Kürzel der Anzeige jedoch undeutbar.


    »Hoheit?« Neben dem dumpfen Kopfschmerz begann es zu stechen und zu pochen.


    Hannadea schlug die Augen auf. »Tischgemeinschaft«, murmelte sie.


    »Wie?«


    »Meine Mutter.«


    »Was ist mit ihr?« Adrian merkte selbst, dass seine Auffassungsgabe deutlich verlangsamt war.


    »Wenn es Gift war…«


    Adrian erinnerte sich an die Küchenhilfen am Speiseaufzug. Mit der linken Hand fummelte, zog und riss er an der Schnalle, die den Gurt hielt. Er bekam ihn auf, rollte zu Boden und fluchte. Sich entschuldigend, kroch er bis zur Heckklappe des Flugwagens und stieß die Türen auf. Unter ihm entfernte sich gerade der hart geflieste Boden einer Terrasse. Er presste die Augenlider zusammen und ließ sich über den Rand rollen.


    Der Aufprall war schockierend unangenehm, obwohl er seinen lädierten Kopf mit Händen und Armen zu schützen versuchte. Er beeilte sich, auf die Beine zu kommen. Trotzdem erreichte er die Glastür nicht, ehe sie sich hinter den Hofdamen der Prinzessin geschlossen hatte und sich der Sonnenschutz darüber senkte.


    Mit dröhnendem Schädel verbrachte er einige Minuten damit, darüber nachzugrübeln, was er nun sollte, bis ihm sein Kommunikator in die Hand kam, während er ziellos in seinen Taschen herumsuchte. Er gab die oberste Kurzwahl ein.


    Kurz darauf brüllte ihm Minkas ins Ohr. »Adri! Bist du das? Himmel und Hölle! Adrian?«


    »Oh, schrei bitte nicht so. Alarmiere alles und jeden. Ich bin auf der Terrasse. Die Prinzessin ist beim Leibarzt. Jemand muss nach der Kaiserin sehen. Und ich… mir ist schlecht.«


    »Ich komme«, versprach Minkas. »Wir landen gerade. Wo bist du?«


    Der Kommunikator fiel Adrian aus der Hand, rutschte über tadellos polierten Marmor und fiel dann viele, viele Meter in die Tiefe.


    Adrian starrte auf den Zwischenraum zwischen den Marmorstreben, durch den sein Kommunikator verschwunden war.


    Nach einer guten Minute raffte er sich auf. Er rüttelte nochmals an der Terrassentür, die ihm verschlossen blieb, dann sah er sich um. Der einzige Weg von dieser Terrasse führte zu anderen. Sie waren nicht etwa miteinander verbunden, es sei denn, man wollte einen kaum zwei Hand breiten Sims als Verbindung bezeichnen.


    »Wie ich das hasse.« Links von ihm lag Anels Balkon, die Tür geschlossen. Rechts entdeckte Adrian eine angelehnte Tür. Er blies die Backen auf, ließ die Luft langsam entweichen und zog sich über die Marmorbrüstung auf den Sims.


    »Für Kaiser und Krone und so.« Als er kurz nach unten sah, musste er sich an einem steinernen Drachen anklammern, sonst wäre er abgestürzt. Alles unter ihm wirkte unscharf.


    Er atmete so kontrolliert, wie er konnte, dann ließ er den Hals des Drachenkopfes los.


    Mit weit ausgestreckten Armen tastete er sich an der Wand entlang. Der Weg war weit. Er unterhielt sich selbst mit Fantasien darüber, welchen Adelstitel solch eine Kletterei wohl wert war und hätte beinahe gelacht, doch merkte er genau, dass sein Kopf das gar nicht mögen würde. Ächzend fiel er über eine weitere Brüstung auf eine weitere Terrasse und verschnaufte dort eine Weile. Dann konnte er halbwegs aufrecht stehen und sogar einen Fuß vor den anderen setzen. Er stieß die angelehnte Terrassentür auf. Statt in der Suite des Kaisers, wie er erwartet hatte, befand er sich in einem Raum, den er noch nie gesehen hatte. Auch hier gab es einen Globus und einen Schreibtisch, aber das Mobiliar war dunkler und strenger.


    Er ging über einen dicken Teppich, der ihm das Gefühl gab, seekrank zu werden und stand unversehens Prinz Genno gegenüber. »Na, du kommst mir gerade recht.« Er packte ihn am Aufschlag seines Jacketts. »Genau mit dir wollte ich schon länger mal ein paar Takte reden.«


    Genno sah blass aus. »Kometenschweif! Ihr seid Koeg, nicht wahr?«


    »Bin ich. Und du bist reif für eine Abreibung.«

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Schusswechsel und Lesung

  


  
    


    


    


    Minkas rannte durch die langen Gänge, den Kaiser dicht hinter sich, gefolgt von Cutthroat Timble und einem Dutzend keuchender Prewards.

  


  
    »Wohin?«, rief der Kaiser.


    »Er war auf einer Terrasse.«


    »Wir haben viele Terrassen.«


    Minkas holte am Eingang zu den kaiserlichen Gemächern kurz Luft. »Es war eine weit oben, so lange, wie es gedauert hat, bis ich das Knacken gehört habe. Außerdem hat er die Prinzessin und die Kaiserin erwähnt. Eigentlich logisch, hier die restliche kaiserliche Familie auszuschalten, während man Euch auf Ennon beschäftigt weiß.«


    Thanaton stürzte an den verdutzten Männern vorbei, die den Zugang bewachten. Cutthroat hielt inne, um zu fragen, was vorgefallen war und bekam einen wirren Bericht über ein Handgemenge vor dem Speiseaufzug und dem Eindringen eines gewissen Adrian Koeg in die Suite der Prinzessin.


    Der Kaiser hatte inzwischen mehrmals vergebens den Summer an der Tür gedrückt, die in die Suite der Kaiserin führte. Hannadeas Hofdamen kamen von der gegenüberliegenden Tür herbeigeeilt und bestürmten Thanaton mit Schilderungen, die kein bisschen Klarheit brachten. Kaum hatte Minkas die Notentriegelung entdeckt, die seit dem Anschlag auf Anel überall eingebaut worden war, betätigte er den Hebel, und besorgte Hofdamen drängten sich an ihm vorbei. Der Kaiser folgte ihnen.


    Da ein gutes halbes Dutzend Leute ausreichend schien, um sich der Kaiserin anzunehmen, lief Minkas weiter, um sich zu vergewissern, dass der Thronfolger ungeschoren geblieben war. Kaum hatte er den Summer berührt, öffnete sich die Tür und ein zerzauster Kronprinz lief ihm in die Arme.


    »Verhaftet ihn«, kreischte Genno. Als er Minkas erkannte, wollte er zurückweichen, und prallte rückwärts gegen Adrian.


    »Adrian«, schrie Minkas.


    »Brüll nicht so.« Adrian hielt sich die blutverschmierten Schläfen. »Und nimm mir bitte diesen Prinzen ab. Mann muss ihn durchschütteln, damit er die Wahrheit ausspuckt, aber mir wird dabei so übel, dass du das erledigen musst.«


    »Mach ich gern. Such du dir einen Arzt!«


    »Später. Ich habe erst anderswo zu tun.«


    Minkas bemühte sich, den kratzenden und um sich schlagenden Genno festzuhalten, und so war Adrian schon weg, ehe er ihn fragen konnte, wo er hinwollte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cutthroat ließ Adrian ungehindert passieren, und so erreichte Adrian unangefochten den Lift. In der Kabine wurde ihm richtig übel, obwohl er nur ein einziges Stockwerk hinab fuhr. Er schleppte sich aus dem Aufzug in die Halle mit dem Mosaikboden.

  


  
    Vor ihm lag die goldene Pforte.


    Die drei Türen aus reinem Gold boten einen furchtbaren Anblick. Sie waren verbogen, eingedellt und nur halb geöffnet. Laserschüsse hatten goldene Rinnsale auf das Mosaik herabfließen lassen.


    Daneben lag ein erschlaffter Preward und neben ihm seine Pistole, das Ziellicht auf Gelb geschaltet.


    Adrian hob sie auf.


    Die Waffe in der Hand betrat er den Thronsaal.


    Männer in Festtagskleidung hatten sich an der Wand aufgereiht, als wolle jemand einen Appell abnehmen.


    Die Animation war eingeschaltet worden. Feierlich ertönte die Hymne des Reiches. Der Thron hatte die zehn Stufen der großen Audienz ausgefahren.


    Davor stand ein Mann, hinter dem die goldene Schleppe mit dem Hermelinbesatz ausgebreitet war. In einer Hand hielt er ein Stemmeisen, in der anderen Hand die Krone.


    Glassplitter waren auf dem Boden vor einer Vitrine verteilt.


    »Ha.« Adrians Kopf fühlte sich furchtbar an. »Dreht Euch um! Das Spiel ist aus!«


    Jemand, der ihm vage vertraut vorkam, wollte sich zwischen sie schieben, doch Adrian hob die Pistole und sein wilder Blick ließ den Mann zurückweichen.


    Der Schleppenträger fuhr herum.


    Dieses Gesicht erkannte Adrian, obwohl ihm schlecht war und sich alles in Farbtupfen aufzulösen drohte. »Na warte«, sagte er. »Du hast dich verrechnet. Die Garde ist da. Der Kaiser ist da. Und Minkas ist da. Jetzt geht es dir an den Kragen.«


    Das Stemmeisen zerschlug das Glas einer weiteren Vitrine.


    Adrian sah zum zweiten Mal die kaiserlichen Duellwaffen.


    »Na schön«, sagte er benommen. »Na schön. Wählt Eure Sekundanten! Ich brauche keine.«


    »Vollkommen richtig, Sir Adrian. Ihr braucht keine, denn ich werde Euch einfach über den Haufen schießen. Ihr glaubt doch nicht, ein Kaiserspross würde sich auf ein Duell mit einem Mann Eurer Herkunft einlassen!«


    Meister Ethelden hob die silbrig glänzende Waffe.


    Es gab ein Klicken, Krachen und Blitzen.


    Adrian fühlte einen Schlag, der ihn rückwärts warf, noch ehe ihm der Knall bewusst wurde. Er stürzte. Die Pistole entglitt seiner Hand. Im Herumrollen las er sie auf, kam auf die Knie und wunderte sich, dass ihm der linke Arm nicht mehr gehorchen wollte.


    Dafür sah er alles ganz klar und unverzerrt. Er spürte nicht den geringsten Schmerz.


    Etheldens Gesichtsausdruck zeigte die gewohnte Arroganz, gepaart mit Wut. »Du kleine Ratte aus der Gosse von Ennon bist mir immer wieder zwischen die Füße gelaufen. Nun habe ich genug. Genau wie eine tote Ratte werde ich dich einfach vor die Tür werfen lassen.«


    »Nicht in den Container mit den Essensabfällen, aus denen Ihr auch noch Kapital zu schlagen wisst? Das wundert mich. Holt Ihr nicht aus allem etwas für Euch heraus?«


    Ethelden reckte den Kopf vor. »Warum auch nicht? Mir stand mehr zu, als man mir gönnte. Adelardin wurde Kaiser. Rial wusste sich das bestdotierte Amt des Reiches zu verschaffen. Ich musste mich mit einer Ausbildung begnügen, aber selbst darin habe ich mich allen anderen überlegen gezeigt. Von einfachsten Anfängen habe ich mich bis an den Hof vorgearbeitet und dort bis an die kaiserliche Tafel, an der ich eigentlich hätte sitzen müssen, anstatt sie mit Leckereien zu beschicken.«


    »Di Nidare hat Euch die Anstellung bei Hof doch bestimmt verschafft. Darauf braucht Ihr Euch gar nichts einzubilden.«


    »Nichts! Nichts hat er mir verschafft«, zischte Ethelden. »Als ich ihn vor vielen Jahren darum anging, hat er mir nicht einmal geantwortet. Und als er mich am Hof erkannte, nachdem ich schon über ein Jahr hier war, lachte er. Ja, er lachte. Das Lachen wird ihm vergehen, denn nun beanspruche ich, was mir zusteht. Ich besteige den Thron. Meine erste Amtshandlung wird darin bestehen, jene köpfen zu lassen, die sich die Krone angemaßt haben.«


    »O Mann, seid Ihr plemplem. Dagegen ist Adelardin ja direkt nüchtern und gesund«, sagte Adrian. »Kein Wunder bei all den minderwertigen Lebensmitteln, die Ihr auf den Tisch gebracht habt.«


    »Sie sind nicht minderwertig, sondern gesund und preiswert. Im Gegensatz zu Euch habe ich den Beruf von der Pike auf gelernt. Was habt Ihr an Preisen gewonnen? Welche Auszeichnungen verlieh man Euch? Keine! Weil Ihr nichts als ein kochender Ignorant seid. Ich werde diesem Sonnensystem Reichtum und Aufschwung schenken und den Hunger besiegen. Billig, wohlschmeckend und hübsch verpackt werden den Leuten überall die Produkte entgegenpurzeln, die Fix-und-fertig-auf-den-Tisch nach meinen Vorschlägen kreiert hat. Kein Schwarzhandel mit Lebensmitteln mehr. Keine unvergasten Gemüse, keine Eier, die Hühner mit ihrer Scheiße besudelt haben.« Meister Ethelden streckte die freie Hand aus. »Hört ihr? Ich schenke dem Reich endlich Fortschritt und Expansion. Der lahme Zauderer Thanaton konnte nicht genug bekommen von Vorschriften für dieses, jenes und alles. Und Genno ist genauso wie er. Kapital muss endlich wieder in Bewegung kommen. Ein Mann muss auf den Thron, der weiß, wie es im Reich zugeht.«


    »Aber nicht du.« Adrian hatte langsam genug und sehnte sich nach einem weichen Bett. Er hob die Waffe. »Wir ziehen das jetzt durch, wie es die Regeln verlangen. Ich fordere dich heraus und du wirst verdammt noch mal diese Pistole nehmen, bis zum Thron laufen, dich umdrehen und abdrücken. Dann werden wir ja sehen. Du da, Cordelieff! Du bist mein Sekundant und gibst das Signal zum Umdrehen. Benenn jetzt irgendwen, der zur Hand ist und mach ein bisschen plötzlich, sonst sehen die paar Leutchen hier, was für ein feiges Huhn du bist!«


    Meister Ethelden lächelte grimmig. »Wie du willst. Ich weiß, dass du nicht schießen kannst.« Er winkte Meister Gerard heran, den Koch des table informelle. »Bringen wir es hinter uns«, sagte er. »Dreißig Schritte, Schuss und Finis.«


    »Sehr wohl, Erhabenheit«, erwiderte Meister Gerard.


    Adrian schnaubte höhnisch. Er drehte sich um, ging fast bis zur goldenen Pforte zurück, hob die Waffe und wartete auf das Signal, da krachte Meister Etheldens zweiter Schuss.


    Adrian wurde gegen die verbeulte goldene Tür geschleudert und rutschte von dort zu Boden. Blut troff auf den Marmorboden. Scharf stand der Geruch von Schießpulver in der Luft. Adrian sah auf seine Hand, die schlaff dicht neben seinem Gesicht lag und ganz rot war. Schwarze Schuhe huschten an ihm vorbei und ein Mantelsaum mit Kunstpelzbesatz bauschte sich.


    Rotes Laserlicht spiegelte sich in den zahlreichen Glasvitrinen.


    Meister Ethelden schrie, fasste sich an die Schulter und brach zusammen.


    Es gab Geschrei und Getrappel von Stiefeln.


    Eine Hand schob sich unter Adrians Wange. Schwarzes Haar streifte seine Nase. Von weit her hörte er seinen eigenen Namen. Sonderbarerweise meinte er, seine Schwester Aliza neben Anel zu sehen.


    Halluzinationen.


    Er schloss die Augen.

  


  
    


    Perle Idemeneo stand neben ihm, als Adrian die Augen öffnete. Es musste einige Zeit vergangen sein, denn er lag bequem auf einer Trage, seine Wunden waren mit Verbänden versorgt, ein kleines Gerät ließ den Inhalt einer Ampulle in seine Armvene fließen und jemand hatte die Glassplitter vor den Vitrinen aufgefegt.

  


  
    Ringsum entdeckte er bekannte Gesichter und das Mittel in der Ampulle sorgte dafür, dass er diesen Gesichtern wieder Namen zuordnen konnte.


    »Er wird wach. Wir können also gleich beginnen.« Perle Idemeneo trat beiseite.


    Der Kaiser kam in Adrians Blickfeld. Er trug das offizielle, schwarz geschlitzte und mit Hermelin umsäumte Amtsgewand, und über seiner Stirn funkelten die Edelsteine der Krone. »Sir Adrian. Seid Ihr wach und versteht den Sinn meiner Worte?«


    Adrian gähnte. »Ja, Erhabenheit.«


    »Gut, damit erfüllen wir nunmehr die Bedingungen. Zwölf Noble sind versammelt.« Er neigte den Kopf leicht vor Perle Idemeneo. »Wir wollen also tun, was uns auferlegt ist.«


    Perle nahm einen kleinen Gegenstand aus einer verborgenen Tasche und warf ihn in die Luft, wo er sich zu drehen begann. »Dies wurde mir von Kaiser Rinardon anvertraut. Es ist die moderne Version des Buches der Namen.«


    Obwohl wahrscheinlich alle wussten, warum man sie hergebeten hatte, gab es Gemurmel.


    »Ich verstehe, dass die nun folgende Lesung für viele hier bedrohlich erscheint«, sagte Perle. »Rinardon hat es wahrscheinlich so gewollt. Unter seiner Regierung wurde das Buch entdeckt und sein Inhalt auf Datenspeicher gezogen, ein neues Erfassungssystem eingerichtet und damit sichergestellt, dass neue Geburten registriert und die Gensequenzen ausgewertet werden. Zwei Mitglieder des Adels haben von mir gefordert, dass dieses Buch geöffnet werden möge und so muss es nach Rinardons Willen geschehen. Andernfalls würde der Datenspeicher diese sensiblen Informationen in alle Welt hinaussenden. Ich denke, wir alle werden uns nach der Lesung einig sein, dass dies nicht in unserem Interesse liegt. Jeder Anwesende wird nach der Lesung mit einer Auswertung und Speicherung seiner Genspur belegen, dass zwölf Noble den gesamten Inhalt gehört haben, und das Buch geschlossen werden kann.«


    »Und sollte sich einer von uns weigern?«, fragte Fangatin.


    Minkas lächelte ihm zu und führte den Zeigefinger an seiner Kehle vorbei.


    »Verstehe.«


    Perle sprach die Formel, die das Buch aktivierte. Rial di Nidare verdunkelte den Thronsaal per Fernbedienung. Der erste Ausschnitt einer Genealogie erschien an der Wand.


    »Ich fürchte, es ist ein Menetekel«, murmelte Coracun.


    »Ein was?«, fragte Minkas.


    »Eine verhängnisvolle Schrift. Ein bedenkliches Omen…«


    »Scht«, machte Galena und Coracun verstummte.


    Die Lesung begann mit der Gründung der ersten zehn Adelsfamilien auf Essatin und manch einer gähnte schon, da tauchten die ersten Abweichungen der offiziellen Abstammungslinien auf. Der eine oder andere zog die Stirn in Falten. Es gab Geraschel, Füßescharren, Geflüster. Köpfe senkten sich, Nacken reckten sich. Jemand lachte und verstummte hastig.


    Ein neuer Ausschnitt blendete auf, der Kaiser Nikon, seine Gattin und seine Söhne Gondolin, Nisan und Hamuen, der spätere Kaiser Rinardon, zeigte.


    Die animierte Stimme nannte die Namen der Ehegattinnen und begann mit Rinardons ehelichem Sohn Adelardin, dessen Heirat mit May und erwähnte, dass diese Ehe bis jetzt kinderlos geblieben sei. Ringsum wurde genickt.


    »Zweiter Sohn Kaiser Rinardons ist Rial di Nidare mit Lady Diaco di Nidare. Illegitim«, fuhr die ausdruckslose Stimme fort. Das Geburtsdatum wurde genannt. »Dritter Sohn Kaiser Rinardons ist Amadeo Ethel mit Nina Ethel, Küchengehilfin. Illegitim.«


    Der Geräuschpegel stieg vorübergehend an, doch ein ernster Blick von Perle ließ Ruhe eintreten. Sie hatte die Lesung kurz angehalten. »Wir wissen inzwischen, dass dieser dritte Sohn als Meister Ethelden seit einigen Jahren am Hof weilt.« Mit einer Handbewegung gebot sie Schweigen, ehe das Gemurmel zu heftiger Debatte anschwellen konnte. Sie ließ den Ausschnitt nach rechts oben wandern, sodass nochmals Kaiser Nikon ins Bild kam.


    Die Lesung ging weiter. »Erste Tochter Kaiser Nikons war Elena Lorraine mit Lady Zara Lorraine. Illegitim.«


    Einige der Zuhörer erinnerten sich, dass Lorraine der Geburtsname von Lady Tepdo gewesen war. »Zweite Tochter Kaiser Nikons ist Perle Idemeneo mit Gräfin Diana Idemeneo. Illegitim.«


    Perle stoppte die Lesung, da Tumult auszubrechen drohte.


    »Du bist eine Tochter von Nikon?«, fragte der Kaiser. »Und meine Schwiegermutter auch?«


    Perle nickte.


    »Deswegen wandte er sich von beiden ab«, sagte Adrian, beflügelt durch das Mittel aus der Ampulle. »Er hatte das Buch der Namen gelesen und wusste, dass er sich in seine Schwestern verliebt hatte. Es ging gar nicht um die Fische, die Lady Tepdo vergiftet hatte. Er holte sich eine Adlige vor Xerxes, um sicherzugehen, dass die nicht mit ihm verwandt war. Und seine Schwestern wurden beide Mütter von Kaiserinnen.«


    »Das ist so«, bestätigte Perle gelassen.


    Der Kaiser runzelte die Stirn. »Also stammen meine Kinder von beiden Seiten her von Kaiser Nikon ab. Das ist ein bisschen…«


    »… eng«, ergänzte Rial.


    »Ich habe damit denselben Kaiser zum Stammherrn von Mutterseite wie von Vaterseite«, sagte Anel. »Man könnte sagen, es vereinfacht den Stammbaum.«


    »Lasst uns weiterhören«, unterbrach ihn Earl Gonde. »Ich finde es äußerst illuminierend.«


    »So kann man es auch nennen«, sagte Perle.


    Der Ausschnitt wanderte weiter zu Rinardons Bruder Gondolin. Die beiden verstorbenen Söhne wurden genannt, dann die Tochter. Thanatons Blick wanderte verstört zum Namen seiner Mutter. »Vierter Sohn von Prinzessin Paladina ist Gerol, der jetzige Kaiser Thanaton, mit Rollo di Nidare. Illegitim.«


    Minkas schob dem Kaiser in aller Eile einen Stuhl in die Kniekehlen. Thanaton starrte das Schaubild an, und mit ihm die meisten anderen Noblen im Saal.


    Fangatin räusperte sich. »Ich wusste das. Und deswegen dachte ich…«


    Minkas packte ihn. »Woher wusstet Ihr das, Lord Fangatin? Raus mit der Sprache!«


    Fangatin wand sich in seinem Griff. »Daran ist gar nichts Unrechtes«, beteuerte er. »Es war nur, weil ich den Auftrag hatte, die Sternwarte ausräumen zu lassen, nachdem Ihre Erhabenheiten dort gefunden worden waren und da stieß ich auf das Buch.«


    »Unsinn«, sagte Minkas. »Wir haben eben gehört, dass Rinardon es auf einen Datenspeicher übertragen ließ.«


    »Ja, und?«, fragte Fangatin unter weiteren Bemühungen, sich loszureißen. »Deswegen gibt es zwei. Das Buch ist von Hand geschrieben, in violetter Tinte und mit Lady Tepdos Anmerkungen versehen.«


    »Anmerkungen? Was denn für Anmerkungen?«


    »Nun, was sie darüber dachte und was sie plante. Sie sah Thanaton als einen Übergang, bis Genno so weit sein würde, weil beide eben nicht von Rinardon abstammten, den sie so hasste…«


    »Soll das heißen, dieses Buch ist auch weitergeführt worden? Unabhängig von dem, das Perle aufbewahrt?«, fragte Elongata.


    Fangatin nickte und rang nach Luft.


    »Wir müssen die Lesung fortsetzen«, mahnte Perle. »Sonst schaltet sich der Prozessor ab und die Daten gehen an alle Mediastationen hinaus.«


    Minkas ließ Fangatin los, der gefallen wäre, hätte ihm Earl Gonde nicht höflich Halt gewährt. Der Kaiser saß immer noch wie vor den Kopf geschlagen und starrte dorthin, wo der nächste Abschnitt der Genealogie erscheinen würde. Rial legte ihm die Hand auf die Schulter. Thanaton sah zu ihm auf und Rial blinzelte ein bisschen. Die Stimme fuhr unterdessen fort, Namen und Geburtsdaten zu nennen. Niemand zuckte mehr zusammen, als Anels Abkunft von Rial di Nidare und damit auch von Kaiser Rinardon offenbart wurde. Anscheinend galt diese Information bereits als Gemeingut. Auch Emeséll und Rials Tochter Ninia erregten kaum Aufsehen, da sie von Angestellten des Hofes abstammten.


    Genauso wenig bemerkenswert erschien die Bestätigung, dass Lady Leonzas jüngste Tochter tatsächlich Penjin und nicht Lord Raden zu verdanken war.


    Außerordentlich befriedigt wirkte Coracun, nachdem er gehört hatte, dass die Linie der Harrows bisher vollkommen reinblütig gehalten worden war. Fangatin murmelte, dass sie nicht zum Altblut gehörten, war ihr Titel doch kaum mehr als 60 Jahre alt. Fangatin hatte nach Auskunft des Buches eine ebenso reine und dabei weiter zurückreichende Abstammung, wohingegen der eben erst aus dem Krankenzimmer entlassene Warlord Hamilton indigniert erblasste, als die nüchterne Stimme ihm versicherte, er sei der Sohn des Flugwagentrainers seiner Mutter.


    Man half ihm, sich zu setzen und Earl Gonde fächelte ihm hilfsbereit Luft zu.


    Adrian war dank der Wirkung der Medikamente dabei, einzunicken. Er gähnte mehrmals herzhaft, warf immer mal wieder einen Blick auf die leuchtenden Zeilen an der Wand und wollte gerade die Augen schließen, als der Cursor ein Stück nach rechts wanderte. Der Name Prinz Nisan erschien im Blickfeld. Unter der Auflistung seiner verstorbenen Söhne und seiner Tochter war ein weiterer Name eingetragen. »Dritter Sohn Nisans ist Earl Zabrin mit Anthea Raspin. Illegitim«, verkündete die animierte Stimme.


    Warlord Hamilton sank von seinem Sitz.


    Perle hielt die Lesung ein weiteres Mal an und beeilte sich, Hamilton den Puls zu messen und ihm Kreislauf anregende Mittel zu verabreichen.


    Dann schaltete sie wieder ein. »Nachträglich legitimiert am 21.5. des Jahres 113 per notarieller Verfügung Seiner Hoheit auf dem Sterbebett.«


    Trotz der Medikamente sank Hamiltons Blutdruck nun so stark, dass Perle eine weitere Pause eingeben musste und mehrere Minuten lang damit beschäftigt war, Injektionen zu verabreichen und Elongata Ampullen einsetzen zu lassen.


    »Also, das ist jetzt der Hammer«, sagte Minkas. »Hat das jemand hier gewusst?«


    Niemand hörte ihm zu. Ringsum wurde schon heftig debattiert.


    Thanaton stand auf. »Earl Zabrin ist der einzig legitime Nachfolger außer Adelardin. Er wurde vor meiner Krönung legitimiert.«


    Rial di Nidare nötigte den Kaiser sacht aber nachdrücklich, sich wieder zu setzen. »Und wenn schon.«

  


  
    Kapitel 20

  


  
    Ein Herz und eine Krone

  


  
    


    


    


    Perle schloss das Buch der Namen und die Kugel schwebte reglos über ihr. Im Saal war es still.

  


  
    Dann piepte etwas.


    Rial zog seinen Kommunikator heraus und las die kurze Nachricht. »Ich weiß nicht, ob der Zeitpunkt passend gewählt ist, aber mehrere Damen begehren Einlass an der goldenen Pforte und ersuchen Eure Erhabenheit um eine Audienz.«


    Thanaton hob den Kopf. »Nun, warum nicht?«, fragte er mit müder Stimme. »Lasst die Damen eintreten, Lord di Nidare!«


    Unter Quietschen und Kreischen öffneten sich nacheinander die drei eingedellten goldenen Türen des Thronsaals.


    Thanaton blieb auf dem Stuhl sitzen. Minkas nahm dahinter Aufstellung.


    Rial verneigte sich ein wenig. »Erhabenheit! Herzogin Isidora, Lady Fangatin und Lady Hamilton, sowie Lady Leonza möchten in einer Angelegenheit vorstellig werden.«


    Der Kaiser sah zu Mia Hamilton auf, den Arm auf die Rücklehne gelegt, die Krone ein wenig in die Stirn gerutscht. »Und?«


    Sie sank in den Hofknicks, der ihre Röcke rascheln ließ. »Erhabener Herr. Herzogin Isidora wird sprechen, wenn Ihr erlaubt.«


    »Ich wüsste nicht, weshalb nicht«, erwiderte der Kaiser.


    Die Herzogin knickste trotz ihres Alters weit eleganter als Mia Hamilton. »Also. Das Ganze ist ein einziger Unsinn. Das habe ich diesen dummen Gänsen gleich gesagt.«


    »Gewiss, gewiss«, sagte der Kaiser.


    Die Herzogin nickte energisch. »Ihr habt ja Geheimdienste. Da mein Mann einen davon geführt hat, weiß ich, was die wert sind. Attin war nie ein besonders kluger oder fähiger Mann.«


    »Wenn Ihr das sagt, Herzogin Isidora…«


    »Nun, ich habe ihn ja lang genug gekannt und ich kenne die restlichen Herren. Männer sind natürlich immer eine gute Besetzung für die Rolle im Vordergrund, besonders wenn sie ansehnlich sind. Und Attin war das die längste Zeit seines Lebens. Nur durfte man ihm einfach nicht den Rücken wenden.«


    »Oh, tatsächlich?«, fragte der Kaiser. »Ihm auch nicht?«


    »Ich meine nicht Seitensprünge«, sagte die Herzogin. »Ich hätte ihm die Peitsche übergezogen, wenn er sich das gewagt hätte.«


    Niemand im Saal schien ihre Worte zu bezweifeln.


    »Ich meine Politik. Es ist so albern, wenn Männer meinen, sie besäßen Macht.«


    »Wahrscheinlich.« Thanaton seufzte.


    Die Herzogin warf Fangatin und Hamilton einen kühlen Blick zu. »Da sie nun einmal sind, wie sie sind, haben sie Euch wahrscheinlich nie hinterbracht, wer heutzutage den table informelle führt, was die politische Linie angeht.«


    »Nein, soviel ich mich erinnere, haben sie das nicht.«


    Die Herzogin nickte mit abschätziger Miene. »Dann will ich Euch also informieren, Erhabener Herr. Und ich möchte Vorschläge machen, was die Bestrafung der Verschwörer angeht.«


    Fangatin machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Hamilton sah flehend zu seiner Frau Mia. Herzogin Isidora ignorierte beide. Sie machte eine energische Geste zur Tür hin und auf ihren Wink erschien ein tadellos in Weiß gekleideter Earl Zabrin, die unvermeidlichen, edelsteinbestickten Handschuhe in der Hand und das lange Haar offen, was ihn Kaiser Adelardin ähnlicher machte.


    Er verneigte sich tief vor Thanaton. »Isidora hat mir dringend geraten, reinen Tisch zu machen und in Verhandlungen zu treten. Ich nehme an, wir können zu einer Einigung gelangen.«


    »Schnickschnack«, sagte Rial ruhig. »Ihr seid zum Tode verurteilt und wartet auf ein Gnadenverfahren. Wenn Ihr hier auch nur Mucks macht, lasse ich Euch binnen einer viertel Stunde einen Kopf kürzer machen.«


    Earl Zabrin verneigte sich. »Ich bin der legitimierte Sohn Prinz Gondolins, der wiederum ein legitimer Sohn Kaiser Nikons war.«


    »Und was?«, fragte Rial.


    »Das macht mich zum einzigen Kandidaten für den Thron, der wirklich einen Anspruch geltend machen könnte.«


    »Versucht, ob Ihr könnt«, sagte Rial.


    »Nun. Ich hatte ein längeres Gespräch mit Herzogin Isidora. Da sie die Macht des table informelle verkörpert, wäre ich auf ihre Unterstützung angewiesen, wenn ich hoffen wollte, den Thron zu besteigen.«


    Perle und Elongata bugsierten Warlord Hamilton und Lord Fangatin auf Sitze, da beide aussahen, als wollten sie ihn Ohnmacht sinken.


    Earl Zabrin wartete höflich. »Die Herzogin hat mir vorhin auf ihre unnachahmlich unverblümte Art klar gemacht, dass ich auf diese Unterstützung nicht bauen kann. Mir fehlt also eine große, vielleicht die entscheidende Fraktion am Hof, um die Krone beanspruchen zu können.«


    »Nicht die Einzige«, ergänzte Rial.


    Zabrin verneigte sich leicht vor ihm. »Mag sein. Ihr habt den Laden wohl auch kaum im Griff. Plustert Euch also bitte nicht auf.«


    »Wolltet Ihr nicht verhandeln?«, fragte ihn Minkas.


    »Ja«, sagte Zabrin. »Ich verhehle nicht, dass ich es leid bin, mit Blick auf den Melonengarten eingesperrt zu sein. Dort sieht man so manches Stelldichein…« Er warf Rial einen bedeutsamen Blick zu.


    »Kein Problem. Wir finden für Euch ein anderes Gefängnis«, sagte Galena.


    Sie konnte nicht wissen, wen Zabrin zusammen mit Rial vor wenigen Tagen im Melonengarten gesehen hatte.


    »Ihr seid besser ruhig«, riet ihr Zabrin. »Euer Kopf steht hier auch zur Disposition. Oder wollt Ihr irgendwem weismachen, Ihr hättet Graf Collander unterstützt? Oder gar den Kaiser?«


    »Habe ich«, sagte die Monsinioretta. »Ich habe alle Anstrengungen unternommen, um das Team um Graf Collander auf die richtige Spur zu bringen und sie zu warnen, dass eine Verschwörung im Gange war.«


    »Habe ich nichts von bemerkt«, sagte Minkas.


    »Leider«, sagte Galena. »Dabei habe ich unter größten Schwierigkeiten Prinz Anel diese Prüfungsfrage unterschieben lassen und Attins Enkelin Isidora beauftragt, den Prinzen auf Schloss Rhan auf Schritt und Tritt zu bewachen. Ich habe Padrin mehrmals Hinweise gegeben und ihn schließlich mit Ethelden nach Xerxes geschickt, damit er die Machenschaften dieses Mannes aus erster Hand untersuchen kann. Ich bin mit nach Ennon geflogen, um vor Ort zu sein und über das Wohl des Kaisers zu wachen, während ich Vorschläge machte, von denen jeder merken musste, dass sie einen Keil zwischen die Verschwörer treiben sollten…«


    »Also, das glaubt Euch kein Mensch«, sagte Earl Gonde.


    »Ich schon«, beeilte sich Rial zu versichern.


    »Kommen wir zum Thema zurück«, sagte Zabrin. »Zu mir. Ich wäre bereit, auf den Thron zu verzichten und mein Wissen für mich zu behalten, wenn man eine Regelung finden könnte, die mir ein angenehmeres Leben erlauben würde.«


    »Geköpfte reden nicht«, sagte Rial drohend.


    »Nun gebt Ruhe«, befahl die Herzogin. »Wir wollen endlich so etwas wie Ordnung in diesen Saustall bringen. Ich habe Zabrin die Summe in Aussicht gestellt, die auf der Barcard war und dazu ein hübsches Exil in der komfortablen Pagode am Meer.«


    »Ihr? Woher wollt Ihr vier Milliarden Real nehmen?«, fragte Minkas. »So viel waren nämlich da drauf.«


    »Ich habe sie runtergezogen«, sagte die Herzogin. »Sie sind bei mir in guter Verwahrung.« Sie zog etwas Kleines, Flaches aus dem Ausschnitt. »Hier, um genau zu sein. Niemand würde doch wohl annehmen, dass ich sie dem erstbesten Strolch zur Verwendung überlassen hätte, der aus purer Dussligkeit über Harrows Beine gestolpert wäre.«


    »Habt Ihr meinen Vater umgebracht?«, fragte Coracun mit dramatischer Betonung.


    »Wieso hätte ich das tun sollen?«, fragte die Herzogin achselzuckend. »Er war meinen Anregungen gegenüber immer offen, da er wenig Lust hatte, sich mit dem table informelle zu überwerfen.«


    »Wie seid Ihr dann an die Karte gekommen?«


    »Ich nahm sie ihm ab, als er dalag, nachdem ihn dieser Koch vom Balkon gestürzt hatte, zog schnell den Gesamtbetrag auf eine meiner Karten und entfernte mich, ehe jemand auf den Generalarm reagierte, den ich ausgerufen hatte.«


    »Koch? Welcher Koch?«, fragte Galena.


    »Wie heißt er gleich? Ethelden? Dieser unsägliche Stümper mit seinen tiefgefrorenen Hummerbällchen, die er nicht einmal richtig auftauen lässt, ehe er sie serviert. Typisch für dieses Chaos, das niemand daran gedacht hat, dass er Harrow eine Häppchenplatte gebracht hatte. Er kam ungehindert ins Appartement und wieder hinaus, weil jeder weiß, dass die Harrows darauf bestehen, dass die Küchenchefs selbst vorlegen.«


    »Das klingt logisch«, sagte Adrian. »Aber weshalb hat er auch Lord Raden umgebracht?«


    »Woher wollt Ihr wissen, dass er auch Raden umgebracht hat?«, fragte Galena.


    »Der weiße bezogene Knopf der Kochjacke«, sagte Adrian. »Nur die Küchenchefs haben die überzogenen Knöpfchen. Die anderen haben schwarze.«


    »Das will nichts besagen«, sagte Galena. »Den Knopf habe ich nämlich dahin gelegt.«


    »Was?«, kam es empört von mehreren Seiten.


    »Natürlich«, sagte sie. »Ich habe wirklich alles versucht, um die Aufmerksamkeit auf Ethelden zu lenken.«


    »Das ist Fälschung von Beweismitteln«, schnaufte Hamilton.


    Galena zuckte die Achseln. »Zum damaligen Zeitpunkt schien es sinnvoll.«


    Adrian hielt sich an den Seiten der Liege, um nicht umzusinken. »Ethelden hat dort unten in der Küche nicht wirklich viel vom Hof mitbekommen. Für ihn war Lord Raden der Mann, der den table informelle kontrollierte, weil er ihn bei sich ausrichtete. Um an die Macht zu kommen, musste Ethelden den Einfluss des table informelle ausschalten und…«


    »Ich möchte nicht aufdringlich wirken«, unterbrach Earl Zabrin. »Bekomme ich nun die vier Milliarden, oder nicht?«


    »Ich wüsste nicht, wofür und weshalb«, sagte Rial.


    »Als Schadensersatz für einen entgangenen Thron«, erwiderte Zabrin. »Ich meine, es ist billig– recht und billig!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Minkas lehnte sich zu Thanaton vor. »Jetzt ist es aber langsam gut, oder nicht? Möchtet Ihr nicht mal dazwischen hauen?«, flüsterte er ihm ins Ohr.

  


  
    »Zabrin ist rechtmäßig legitimiert«, antwortete er leise.


    »Und rechtmäßig wegen Mordes verurteilt«, zischte Minkas, während Zabrin sich mit dem Kämmerer herumstritt. »Nun kommt aber, Erhabenheit! Ich habe damals für Zabrin gesprochen, aber wenn ich ihn mir auf dem Thron vorstellen soll– danke, nein! Ich weiß nicht, wie er vorher war, aber die Haft hat ihm nicht gut getan. Er hat irgendeine fixe Idee mit seinen verdammten Handschuhen und ganz ehrlich: Von allen Anwärtern auf die Krone seid Ihr der einzig geistig Normale außer Anel– und der ist zu jung.«


    Thanaton lächelte müde. »Vielleicht braucht dieser Hof gerade keinen geistig gesunden Kaiser. Mir ist es offensichtlich ja nicht gelungen…«


    »Bitte«, sagte Minkas. »Stellt sie Euch vor! Einen nach dem anderen, wie sie da oben auf dem Thron sitzen, angefangen mit Ethelden bis hin zu Zabrin. Wir alle sollten hier mal zur Vernunft kommen!«


    Thanaton sah Zabrin affektiert die Edelsteine auf seinem Handrücken liebkosen, und nickte Minkas zu. »Ihr habt recht, Graf Collander. Wir alle sollten dringend zur Vernunft kommen.«


    Er stand auf.


    Köpfe drehten sich ihm zu.


    »So«, sagte der Kaiser.


    Zabrin blinzelte irritiert. Warlord Hamilton kam taumelnd auf die Füße.


    Rial di Nidare verneigte sich als Erster. »Erhabenheit belieben, eine Entscheidung zu treffen?«


    »Ja, Rial. Ich beliebe«, sagte der Kaiser. »Ich möchte umgehend Hauptmann Timble hier sehen.«


    »Sehr wohl, Majestät«, erwiderte der Kämmerer, verbeugte sich erneut und holte Cutthraot Timble herein.


    Cutthroat trug immer noch den goldenen Helm unter dem Arm, was Fangatin zusammenzucken ließ.


    »Erhabenheit?«, fragte Cutthroat zackig.


    »Ich ernenne Euch hiermit zum Kommandanten der Prewards. In dieser Funktion werdet Ihr umgehend Earl Zabrin wieder in seine Arrestzelle bringen lassen, wo er jetzt eigentlich hätte sein sollen. Sorgt dafür, dass er von Männern bewacht wird, die wissen, wo die Loyalitätspflichten der Prewards liegen! Dann kommt wieder herein.«


    »Danke, Allerhöchste Erhabenheit. Jawohl, Allerhöchste Erhabenheit.« Cutthroat packte zu.


    Earl Zabrin hing blass im Griff der haarigen Faust. »Das ist nicht fair«, jammerte er.


    Thanaton ignorierte ihn. Cutthroat schleifte sein widerstrebendes Opfer davon. Alle im Saal sahen zu Thanaton, und die meisten wirkten überrascht von seiner plötzlichen Tatkraft. Nur Rial und Anel lächelten.


    »So«, sagte der Kaiser nochmals. Er musterte die Umstehenden. »Wir werden dieses Affenkarussell nun zum Stehen bringen. Ich habe über beträchtliche Zeit hinweg Langmut walten lassen. Die Beteiligten waren so entgegenkommend, mir detailliert zu zeigen, was ich von jedem Einzelnen zu halten habe. Betrachten wir das als Gewinn der Angelegenheit.« Thanaton wies auf die Kugel, die frei vor ihnen im Raum schwebte. »Hier wird nun jeder, der die Lesung gehört hat, mit seinem Blut bezeugen, dass er zugegen war.«


    Es gab Geflüster, das Thanaton die Brauen zusammenziehen ließ. »Hat irgendjemand Einwände?«


    »Aber, höchster Herr«, sagte Fangatin. »Das Wissen, das nun enthüllt ist…«


    Thanaton machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Ja?«


    »Jetzt, da jede Abkunft offenbar geworden ist, müssen Konsequenzen folgen.«


    »Sie werden folgen, dessen seid gewiss, Lord Fangatin«, sagte der Kaiser. »Nun lasst Dame Idemeneo den genetischen Fingerabdruck der Zeugen speichern.«


    Nicht ohne Zögern reihten sich die Adligen auf, um sich Blut von der Fingerkuppe abnehmen zu lassen. Zu Adrian kam Perle an die Liege, da er nicht die Kraft hatte, aufzustehen. »Zufrieden, Sir Adrian?«, fragte sie.


    »Oh, ich weiß es noch nicht. Es gibt noch so viel Ungeklärtes…« Das Gerät zeigte mit einem leisen Glockenton an, dass es seine Daten aufgenommen hatte.


    Im Saal wurde es heller. Die Beleuchtung nahm einen goldenen Schimmer an. Die Hymne des Reiches drang aus den Lautsprechern. Thanaton hatte den Thron erreicht, stieg hinauf und breitete die Schleppe hinter sich aus.


    Es dauerte mehrere Minuten, bis sich die Anwesenden zur Audienz aufgestellt hatten. Einige sahen besorgt aus, andere verwirrt.


    Thanaton musterte sie streng. »Ich, Thanaton, Kaiser der Vereinten Republiken, ziehe hiermit alle Titel und Ämter des Reiches ein. Jedwedes Lehen ist hiermit vakant und wird binnen dreißig Tagen besetzt. Alle Geheimdienste und Sicherheitsdienste außer der Garde sind aufgelöst. Alle militärischen Ränge bedürfen einer Prüfung und sind nur bis auf Weiteres vergeben.«


    Der einzige Laut war ein leises Stöhnen von Fangatin.


    Der Kaiser winkte Rial heran. »Das Siegel ist hiermit jedem außer mir zur Verwendung entzogen. Jeglicher Befehl an Flotte, Heer und Prewards ist von mir zu bestätigen und ist nur gesiegelt gültig. Wie alle hier vernommen haben, wurde Hauptmann Timble zum Kommandanten der Prewards ernannt. Diese Ernennung wird noch heute durch öffentliche Urkunde bestätigt. Weitere zwölf Offiziere werde ich heute ebenfalls benennen. Mein Sohn, Prinz Anel von Hasfenion, wird kommissarisch die Leitung des Heeres übernehmen. Minkas Collander übernimmt den Oberbefehl über die Flotte.«


    »Aber, hoher Herr«, begann Fangatin.


    »Aber was?«, fragte Thanaton schroff.


    »Prinz Anel ist gar nicht Euer Sohn und Ihr…«


    »… und Ihr werdet das in Zukunft als das behandeln, was es ist: Ein Gerücht, das genauso gegenstandslos ist, wie das Gerede von einem Buch der Namen. Anel von Hasfenion ist Prinz des Reiches und Sohn des Kaisers. Außerdem, wie Ihr eben gehört habt, zurzeit Oberbefehlshaber des Heeres. Ihr hingegen seid ein Mann ohne Titel und Ämter, dem ein Prozess wegen Hochverrats bevorsteht.«


    Fangatin wankte ein wenig. »Ihr könnt mich aber nicht zum Tode verurteilen lassen und auch sonst keinen, denn nun sind wir ja unserer Titel verlustig.« Kampflustig hob er das Kinn.


    »Dessen war ich mir bewusst«, sagte Thanaton. »Ich habe nicht vor, ein Blutbad anrichten zu lassen. Das wäre für meine– man könnte sagen zweite Amtszeit– von schlechter Vorbedeutung.«


    »Und wenn ich bei diesem Prozess sage, was ich weiß? Wenn ich vom Buch der Namen rede…«


    »Dann wird das Gericht ein Gutachten über Eure geistige Zurechnungsfähigkeit in Auftrag geben, das dazu führen würde, dass die Hofärzte den zerrütteten Zustand Eurer Nerven erkennen. Die Richter sähen sich daraufhin genötigt, Euch in eine entsprechende Klinik einweisen zu lassen.«


    »Das ist Erpressung«, sagte Fangatin. »Das ist ganz schäbig und außerdem undankbar. Jahre habe ich Euch treu gedient…«


    »Um dann zu beschließen, Euch gegen mich zu verschwören und meinen Cousin aufs Schild zu heben. Ja, ich erinnere mich.«


    »Adelardin ist der Kaiser.«


    »Ist er nicht«, sagte Thanaton. »Wie Ihr seht, sitze ich hier und nicht er. Das ist so, weil Adelardin die Folgen seiner Zeit im Glaskasten der kaiserlichen Sternwarte nicht ohne geistige Schäden überstanden hat. Das Haus der Lords wird, wenn es neu konstituiert ist, die Absetzung meines Cousins aus gesundheitlichen Gründen bestätigen. Und zwar rückwirkend.«


    »Ihr seid kein Sohn von Gondolin«, kreischte der ehemalige Leiter der Prewards. »Ihr seid ein Sohn des alten Nidare.«


    »Passt irgendwie. Die Herren haben ja herausgefunden, dass so mancher hier im Raum auf keine so noble Abkunft zurückblicken kann, wie er vordem meinte. Doch das ist nun völlig irrelevant, da ich alle Adelstitel und Lehen neu vergebe.«


    »Damit kommt Ihr nicht durch«, schrie Fangatin.


    »Doch. Ihr stimmt mir zu, Isidora?«


    Die bisherige Herzogin nickte grimmig. »Worauf Ihr Euch verlassen könnt, Majestät.«


    »Höre ich Widerspruch von Heer, Prewards oder Flotte?«, fragte Thanaton.


    »Nein, Erhabenheit«, sagten Minkas, Anel und Cutthroat im Chor.


    »Dann ist es jetzt Zeit, den ehemaligen Kommandanten der Prewards festzusetzen«, sagte der Kaiser zu Cutthroat.


    Cutthroat verneigte sich. »Mit dem größten Vergnügen, Allerhöchste Erhabenheit.«

  


  
    Liza Fangatin drängte sich nach vorn. »Ihr werdet doch Gnade walten lassen, Majestät? Mein Mann ist krank.«


    »Das wird selbstverständlich berücksichtigt werden. So wie alles andere berücksichtigt werden wird, das von Belang sein könnte.«


    Fangantin, der während der letzten Stunden mehrmals Kreislaufprobleme gespürt hatte, hielt sich an einer Stuhllehne. Er war weiß im Gesicht, als habe er das Verhängnis nicht kommen sehen.


    Perle fühlte seinen Puls. »Vorerst sollte er ins Krankenhaus zurückkehren. Nach seinem Magendurchbruch war er noch nicht kräftig genug für die Komplotte, in denen er mitwirken wollte. Nun erinnert ihn sein Körper daran. Er ist nicht haftfähig.«


    »Dann seid so gut, und veranlasst alles Nötige«, befahl Thanaton. »Ich habe hier noch einige andere Dinge zu regeln. Und sichert meinem Maître de table die beste medizinische Versorgung, die am Hof verfügbar ist.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Padrin saß im Kräutergarten auf dem Kopf des steinernen Dämons und träumte mit offenen Augen vor sich hin. Er sah auf, als der Kaffeemeister neben ihm stehen blieb.

  


  
    »Ich sehe Euch müßig, mein Freund«, sagte Trillard. »Dabei solltet Ihr längst in der Küche sein. Man hat schon überall nach Euch gesucht.«


    »Nach mir?«, fragte Padrin verwundert, aber auch misstrauisch. Er hatte Silas Mayar an die Sanitäter des Hofes übergeben und wusste seitdem nicht recht, was er machen sollte. Seine Karte hatte die Monsinioretta einbehalten, ehe er nach Xerxes aufbrach und so konnte er nicht in den Palast.


    »Ja, nach Euch«, sagte Trillard. »Gewiss. Sir Adrian ist in der Krankenstation des Hofes. Sein Kommunikator scheint defekt. Er möchte Euch Anweisung für die Zubereitung von sechs Gängen für rund dreihundert Personen geben.«


    Padrin sprang perplex auf. »Was?«


    Der Kaffeemeister erlaubte sich ein Lächeln. »Seine Allerhöchste Erhabenheit richtet heute den table informelle aus. Bekanntlich werden dort dreihundert Personen speisen. Ihr solltet Euch also sputen, Eure Helfer zu sammeln, denn nichts macht hochgeborene Personen ungeduldiger, als wenn sie auf ihr Essen warten müssen.«


    Padrin schluckte mehrmals. »Adrian ist in der Krankenstation? Ist er verletzt?«


    »Ich hörte von Schüssen«, sagte Trillard. »Da die große Dame Perle sich um ihn bemüht, wird er uns allen wohl noch lange erhalten bleiben. Doch nun sollten wir hier nicht länger plaudern.«


    »Dreihundert Personen«, überlegte Padrin laut. »Das gibt eine Katastrophe.«


    »Aber nicht doch. Es bleiben Euch noch rund dreißig Minuten, bis der erste Gang auf den Tisch kommen muss und da Ihr bei einem großen Meister gelernt habt…«


    »Das habe ich«, sagte Padrin, dann begann er zu rennen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rial richtete dem Kaiser den schwarzen Kragen und drückte ihm die kleine Krone aufs Haar, die für offizielle Anlässe außerhalb der goldenen Halle ausreichte. Sie wog nur zwei Kilo und pflegte die Nackenmuskeln ihres Trägers trotzdem erheblich zu beanspruchen. Die Saphire und Smaragde funkelten im Abendlicht.

  


  
    Rial betrachtete den Kaiser kritisch und nickte. »Ja, das ist gar nicht schlecht.«


    »Vieles hat sich verändert«, sagte Thanaton. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Ich nehme an, du wirst auch in Zukunft bereit sein, das verantwortungsvolle Amt eines Kämmerers auszufüllen.«


    »Das kommt darauf an, Erhabenheit.«


    »Worauf? Kann ich dir mehr Macht verleihen? Ich glaube nicht. Und mehr Geld ist wohl kaum von Nöten.«


    »Das nicht, Majestät. Ich habe vor zu heiraten.«


    Thanaton fuhr herum. »Heiraten? Du?«


    Rial lächelte verlegen. »Nun, Ihr wisst ja, dass man mir ein unstetes Leben nachsagt…«


    Der Kaiser hüstelte.


    »Ich habe mich jedenfalls entschieden, ein wenig sesshafter zu werden.«


    »Ist das Leben eines Kämmerers für einen verheirateten Mann nicht sesshaft genug? Wäre eine Heirat ein Hinderungsgrund, in meiner Nähe zu bleiben?«


    »In diesem Fall vielleicht schon, denn wenn meine künftige Frau sich strafrechtlicher Verfolgung ausgesetzt sähe, müssten wir eilends nach Xerxes übersiedeln.«


    Der Kaiser starrte ihn an. »Du willst Galena heiraten?«


    »Äh, ja.« Rial nickte. »Wie man so schön sagt, liegt das Gute oft am Nächsten. Ich habe es wohl nur lange übersehen. Man kann ihre Rolle in der ganzen Angelegenheit durchaus so oder so betrachten– obwohl sie wirklich nur helfen wollte. Ich kann ihr nicht verdenken, dass sie Collander nicht so ganz vertraute. Was wollte ich sagen?«


    »Du wolltest mich ein klein wenig erpressen.«


    Rial atmete langsam aus. »Kurz gesagt, ja.«


    Thanaton knöpfte die schwarze Jacke mit den goldenen Einsätzen zu. »Warum hast du zu mir gehalten? Du könntest nach den neusten Erkenntnissen den Thron mit sehr viel mehr Recht beanspruchen als ich.«


    Rial richtete ihm erneut den Kragen, umrundete ihn und zupfte an den Paspeln der Hose. »Ich habe bereits erwähnt, dass ich nicht schon Jahre Kaffee servieren und Schleifen binden würde, wenn ich nicht überzeugt wäre, dem Richtigen zu dienen. Zum Kaiser taugen nur wenige. Ich sicher nicht. Und Adelardin? Er war schon damals alles andere als geistig gesund. Unser Vater hat ihm nie verziehen, dass er mir auf Schloss Rhan unterlag. Und er hat es mir nicht verziehen. Aber ihn sah er häufiger und so konnte er ihn mehr beeinflussen.«


    »Und Ethelden? Warum hast du mir nie gesagt, dass du einen Bruder am Hof hast? Warum hast du in all diesem Wahnsinn nicht daran gedacht, dass er nach der Krone greifen könnte?«


    Rial lachte. »Das konnte wirklich niemand ahnen. Ich habe ihn zuerst nicht mal wiedererkannt. Wir hatten uns seit gewiss zwanzig Jahren nicht gesehen. Der Name Ethelden ließ mich auch nicht an den kleinen Ethel von damals denken, solch einen mageren, ängstlichen Jungen. Und heute? Er wiegt so viel wie ein junger Wandläufer. Nein, ich habe keine Sekunde daran gedacht, er könne so wahnsinnig sein, dass er Leute ermordet und Komplotte gegen die Krone schmiedet. Ich dachte, er sei einfach nur ein unsäglicher Koch.«


    »Nun, seine Plätzchen werden Anel künftig erspart bleiben. Lass uns jetzt aufbrechen. Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Kaiser.«


    Rial befestigte die nur knapp bodenlange, hermelingesäumte Schleppe. »Und Galena?«, fragte er, während er das Klettband glatt strich.


    Thanaton musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. »Ich meine, durch eine Heirat mit dir ist sie von allen Verschwörern vielleicht am härtesten gestraft.«


    Rial wagte ein Lächeln, obwohl Thanatons Gesichtsausdruck schwer zu deuten war. »Das nun nicht, Erhabenheit. Aber hinlänglich, nicht wahr?«


    »Das bleibt ihr herauszufinden. Du wirst allerdings dafür sorgen, dass es so aussieht, als habe sie Collander zugearbeitet. Darüber hinaus wirst du sicherstellen, dass sie ihm in Zukunft tatsächlich zuarbeitet. Haben wir uns verstanden?«


    Rial hob ein wenig die Brauen. »Collander zuarbeitet? Ihm, als Oberkommandeur der Flotte? Wie das?«


    »Ganz einfach, Rial. Sie wird den Geheimdienst der Flotte vollkommen neu aufbauen. Und zwar von der Küche aufwärts. Trotz zweier hervorragender Köche an meinem Hof habe ich jetzt erst begriffen, dass Küche und Kost entscheidend für den Zusammenhalt eines Reiches sein können. So manche Intrige geht von der Küche aus, oder nimmt dort ihren Anfang, weil es Anlass gibt, über das Essen zu klagen. Zukünftig wird das allgegenwärtige Küchenpersonal also die Ohren spitzen, wenn es den Mitgliedern der Flotte das Essen serviert. Eine gute Versorgung wird die Offiziere und Mannschaften weniger zu Meutereien oder den viel beklagten Exzessen geneigt machen. Ich habe auf Ennon von den Versorgungsriegeln probieren können, die für Flottenangehörige bestimmt sind– kein Wunder, dass sie massenhaft an die wenig verwöhnte Bevölkerung der Station verkauft werden. Wenn diese Dinger schon unter Adelardin in Gebrauch waren, versteht man, weshalb unsere Flotte gegen Xerxes verlieren musste. Kurzum, Rial! Deine zukünftige Frau wird einen neuen Flottengeheimdienst aufbauen, der dort operiert, wo sich die Flotte befindet und nicht in bequemen Bürosesseln am Hof. Du wirst dafür sorgen, dass sich Collander auf diesen Geheimdienst verlassen kann.«

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Die Deklaration

  


  
    


    


    


    Gefolgt von Rial di Nidare schritt Thanaton durch die Doppelflügeltür. Im Saal wurde es still.

  


  
    Er ging zwischen den beiden langen Tischen nach vorn. Es gelang ihm, ein Zusammenzucken zu vermeiden, als sich die andere Tür öffnete und eine zweite Krone aufblitzte.


    Fast ohne zu stocken, setzte er seinen Weg fort und erkannte Sindia. Hinter ihr ging Genno, gefolgt von Coracun Harrow.


    Mühsam wahrte Thanaton seinen neutralen Gesichtsausdruck.


    Als hätte jemand den Einmarsch von Kaiser und Kaiserin sorgsam koordiniert, gelangten sie gleichzeitig an den Kopf der Tafel. Sindia drehte sich mit ihm den wartenden Noblen zu.


    »Geht es dir besser?«, murmelte Thanaton.


    »Mir geht es blendend, Thana.« Sindias Lächeln ließ Thanaton erleichtert seufzen.


    Genno verbeugte sich vor seinen Eltern und blieb hinter dem Stuhl zu ihrer Seite stehen, was die Nächstsitzenden dazu brachte, sich eilends zu erheben und seinem Beispiel zu folgen. Die Bewegung ging wie eine Welle durch die Reihen, bis alle standen.


    Coracun riss die Arme hoch. »Ein Hoch auf den Kaiser! Ein Hoch auf die Kaiserin!«


    Elongata hob ihr Glas. »Hoch!«


    Minkas, ihr gegenüber, riss sein volles Champagnerglas hoch, sodass perlender Wein über die Nächststehenden spritzte. »Hoch!«


    Zu beiden Seiten fielen immer mehr Noble in den Ruf ein. Coracun reichte Genno ein Glas. Genno hob es hoch über seinen Kopf. »Ein Hoch auf das kaiserliche Paar!«


    Das genügte. Im Nu brüllte der ganze Saal.


    Thanaton beugte sich zu seiner Frau hinüber. »Ich komme mir vor, als hätten wir gerade geheiratet.«


    Sindia lächelte. »Ich auch. Gefällt dir die Vorstellung?«


    »Mehr als alles andere.« Er fasste Sindias Fingerspitzen und hob die Hand bis auf Schulterhöhe. So standen sie nebeneinander, was die Hochrufe weiter anschwellen ließ.


    Er blinzelte Sindia zu. »Ich habe von Rial gelernt«, sagte er leise. Erste Servietten flogen, weil es den Gästen des table informelle an anderem mangelte, was man in die Luft werfen konnte. »Ich habe in den letzten Tagen überhaupt sehr viel gelernt. Reisen bildet augenscheinlich.«


    »Ich habe auch einiges gelernt, obwohl ich am heimischen Herd geblieben bin. Außerdem bin ich schwanger.«


    Thanaton hielt ihre Fingerspitzen und wünschte sich einen Stuhl. »Schwanger?« Seine Stimme bebte.


    »Du musst dir keine Sorgen wegen des Buches der Namen machen«, sagte Sindia. »Es wird legitim drin stehen.«


    »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt«, beteuerte Thanaton. Er wurde sich wieder des Trubels ringsum bewusst. Rial di Nidare schob ihm etwas in die Hand, was er erst nach einigen Sekunden als Übertragungsmikrofon erkannte. Er ließ Sindias Hand los und räusperte sich. Es knackte in den Saallautsprechern. Beherzt hob er das Mikrofon an die Lippen. »Ich danke Euch allen für die vielfachen Hochrufe, die mich an eine zwölf Jahre zurückliegende Krönung erinnern– jene Krönung, bei der mir vom Haus der Lords die Herrschaft übertragen wurde.«


    Um ihn herum war es erstaunlich ruhig. Er suchte Augenkontakt zu denen, die er in den letzten Tagen besser kennengelernt hatte. »Es ist nicht immer einfach, der damit verbundenen Verantwortung gerecht zu werden. Fast notgedrungen lassen Reformbestrebungen nach, verläuft sich der Elan der ersten Jahre. Unweigerlich werden Abläufe zur Routine und man sieht gerade über jene wichtigen Menschen in der unmittelbaren Umgebung hinweg.«


    Nun war es im ganzen Saal still. Thanaton räusperte sich. »So konnte es geschehen, dass einige am Hof es für nötig hielten, ihrem Herrscher die Augen zu öffnen und den Alltag zu unterbrechen. So war es möglich, dass einige wenige meinten, Kapital aus der Situation schlagen zu sollen. Mit absurden Plänen und Gerüchten lösten sie für kurze Zeit Unsicherheit und Orientierungslosigkeit aus. Dieser kurze Zeitabschnitt ist vorbei. Einige Männer und Frauen– von altem Blut, erst vor einiger Zeit geadelt, oder auch von einfacher Geburt– haben den Worten Loyalität und Treue wieder Sinn verliehen. Sie haben sich nicht gescheut, für Kaiser und Reich ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie haben gezeigt, dass dieses Reich fest gegründet steht und die Bevölkerung sich auf die Stabilität ihrer Regierung verlassen kann. Gestärkt gehen wir aus den Prüfungen der letzten Tage hervor. Prewards, Flotte und Heer stehen unter sachkundiger und fester Führung. Das bringt uns zu einem Punkt, der von weittragender Bedeutung ist. Ich habe alle Titel und Ämter aufgehoben und die Lehen wieder an die Krone zurückgeführt. Einige werden sagen, das sei nicht gerecht. Einige werden sagen, es ginge nicht an, alte Familien ihrer ererbten Rechte zu beschneiden. Ich, Thanaton, Kaiser des Reiches sage: Die Verfassung bestimmt, dass sich nobel nennen darf, wer sich um das Reich verdient macht. Geadelt wird, wer dem Kaiser oder seiner Familie einen Dienst erweist, oder das Wohlergehen des Reiches mehrt. Hier unter uns sind viele, die das von sich behaupten können. Gemäß der Verfassung, auf die ich vor zwölf Jahren meinen Eid abgelegt habe, werde ich denjenigen Titel, Ämter und Lehen verleihen, die diesen Anforderungen genügen. Wer unter Euch einem alten Adelsgeschlecht entstammt, wird nicht zögern, die lange Tradition fortzusetzen, und seine Treue gegen die Krone zu bezeugen. Wer noch nicht lange der Nobilität zugehört, wird mit frischem Elan seinen Einsatz und seine Tatkraft unter Beweis stellen. So wird niemand leer ausgehen, der sich bewusst ist, was es bedeutet, nobel zu sein. Nobel wird genannt, wer großherzig, treu und edelmütig ist. Ich bin überzeugt, dass sich unter den Anwesenden nur wenige finden werden, die dieser Beschreibung nicht genügen.« Thanaton zog ein wenig die Brauen zusammen. »Andere allerdings werden Anlass zum Bedauern haben.« Seine Stimme wurde scharf. »Es wurde Blut vergossen. Menschen, die sich für Kaiser und Reich eingesetzt haben, wurden verletzt. Ich werde ihnen Gelegenheit geben, trotzdem für jene zu sprechen, die daran Schuld tragen. Doch ein Mann wird für niemanden mehr sprechen, denn er wurde vor meinen Augen ermordet– mein Erster Sekretär, Elen Jenning. Nicht einmal seine Leiche kann ich der Familie zurückgeben. Dieses Leben werde ich aufwiegen.«


    Im Saal gab es Geflüster. Thanaton hob die Hand. »Das wird nicht jetzt geschehen. Jetzt werden wir tun, was wir schon lange hätten tun sollen. Wir werden uns zusammensetzen und entspannt und guter Dinge eine ausgezeichnete Mahlzeit zu uns nehmen. Wir werden auf die Vereinten Republiken anstoßen und wir werden etwas feiern, das den Tag als unerwartet strahlendes Omen krönt: Hebt Eure Gläser und trinkt mit mir, denn wir freuen uns auf ein fünftes Kind!«


    Vielstimmiger Jubel ließ die altehrwürdigen Kronleuchter singen. Rial musste von Coracun auf den nächsten Stuhl bugsiert werden. Er sah aus, als wolle er im nächsten Augenblick in Ohnmacht sinken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nicht weniger blass war Padrin, der am südlichen Eingang vor einer langen Reihe chromglänzender Wagen stand. »Das gute Essen«, murmelte er in einem fort. »Das gute Essen. Wie lange soll das denn noch dauern?«

  


  
    Ell klopfte ihm beruhigend den Arm. »Diese Warmhaltehauben sind ihr Geld wert. Du wirst schon sehen.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Padrin unglücklich. »Was soll ich Adrian sagen, wenn er hört, dass wir das hier vergeigt haben?«


    Monsinioretta Galena tauchte neben ihm auf. »Nun los«, sagte sie. »Serviert! Serviert! Nach dieser Rede brauchen die alle dringend was Ordentliches in den Magen.«


    »Das werden sie kriegen«, sagte Ell.


    Zusammen verneigten sie sich vor Elongata, die ihren Pieper umklammerte und zu den Aufzügen lief. Dann schob Ell den ersten Wagen an der Monsinioretta vorbei.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anel stand mit Aliza vor der bakterienabweisenden Schwingtür und beobachtete den Bildschirm darüber, auf dem winzig klein Perles Hände in sterilen Handschuhen zu sehen waren. Diese Hände bewegten etwas Langes und Spitzes. Blut benetzte mattblaue Abdeckungen aus Plastikgewebe.

  


  
    »Eigentlich typisch für Adrian«, sagte Aliza.


    »Was? Operiert zu werden? Oder dafür die beste medizinische Unterstützung zu bekommen, die man kriegen kann?«


    »Angeschossen zu werden«, sagte Aliza. »Das ist das dritte Mal. Das erste Mal war es ein Sicherheitsmann, das zweite Mal ein Rauschgifthändler und nun…«


    »… ein Koch«, vollendete Anel den Satz. »Als habe sich ein Kreis schließen müssen. Erst wird er verdächtigt, einen Koch erschossen zu haben und dann wird er von einem Koch fast umgebracht. Und das mit denselben Duellpistolen, mit denen er angeblich den Mord begangen hat.«


    »Nun, ja. Kochen war ihm immer ziemlich wichtig.«


    Sie sahen zu, wie Elongata mit ebenfalls behandschuhten Händen mit einer Greifzange die Wundränder spreizte. Etwas Kleines fiel in eine nierenförmige Metallschale.


    »Eine Kugel haben sie«, sagte Anel. »Perle hat gesagt, die zweite sitzt ungünstig.«


    »Er schafft das schon«, sagte Aliza, aber sie runzelte dabei die Stirn.


    Als sich Elongata umdrehte und zahlreiche Sensoren zu drücken begann, tastete Aliza nach Anels Hand. Ihre Hände verschränkten sich, ohne dass einer von beiden den Blick vom Bildschirm abgewandt hätte.


    Anel machte einen Schritt nach hinten und zog Aliza mit sich. »Das machen meine Nerven nicht mit. Inzwischen könnte ich irgendetwas Nützliches tun. Flüchtige einfangen, Verdächtige verhören. Irgendetwas.«


    »Männer«, sagte Aliza. »Ich nehme an, Prinzen sind letztlich auch nichts anderes.«


    Anel lachte. »Aber es ist wahr. Wir können hier nichts bewirken. Perle und Elongata sind die beste Wahl für ein Operationsteam. Lass uns irgendetwas tun, das sinnvoller ist, als nur herumzustehen.«


    »Was?«


    Anel spähte zum Bildschirm, auf dem für seinen Geschmack viel zu viel Rot zu sehen war. »Nun, was?«, fragte er. »Zabrin? Der sitzt wieder hinter Schloss und Riegel. Adelardin? Ich glaube, ich vertrage jetzt keinen Irrsinnigen.« Anel sah auf die Belegungsanzeige an der Tür. »Weißt du was? Wir machen mit dem Thema Köche weiter. Besuchen wir den Mann, der sich als der eigentliche Maître D’ete herausgestellt hat.«


    »Kocht er gut?«, fragte Aliza.


    »Vielleicht. Ich habe nie etwas probiert, das er gemacht hat und das war möglicherweise mein Glück.«

  


  
    


    Silas Mayar saß aufrecht im Bett. Er machte einen zerzausten, aber nicht unzufriedenen Eindruck. Anel hatte keine Mühe, den Grund dafür herauszufinden.

  


  
    »Geschieht ihm recht«, sagte Silas mehrmals gehässig. »Das geschieht ihm so recht. Dieser elende Hochstapler.«


    »Wen meinst du?«, fragte Anel.


    »Ethelden. Wen sonst? Ich habe immer gesagt, Hochmut kommt vor dem Fall.«


    »Gewiss. Es war mehr als vermessen von ihm, sich eine Krone aufsetzen zu wollen.«


    Silas zuckte die Achseln. »Ich verstehe nichts von Kronen, aber vom Kochen. Ich war der Beste meines Jahrgangs auf der Meisterschule. Meine Ausbilder haben mich geliebt. Vergöttert. Einer von ihnen hat es mir erzählt.«


    »Was erzählt?«, fragte Aliza. »Ich komm nicht ganz mit.«


    »Na, von Ethelden«, erwiderte Silas, der anscheinend an nichts anderes denken konnte. »Der Medienstar. Der gefeierte Dessertkoch eines Kaisers. Ha! Es ist nämlich so«, Silas lehnte sich ein wenig vor, »Ethelden hat niemals die Meisterprüfung gemacht.«


    Er sah Anels verblüfften Blick und seine Augen begannen zu glänzen. »Ja«, sagte er. »Der Mann ist nichts als ein Hochstapler.«


    Anel begann zu grinsen. »Das ist wohl wahr.«


    Silas vermisste anscheinend den erwarteten Effekt, denn er richtete sich auf, obwohl ein Gerät dabei energisch zu fiepen begann. Seine Stimme bekam etwas Fiebriges. »Ethelden ist damals durch die Vorprüfung gefallen und wurde gar nicht zur Meisterprüfung zugelassen. Und so ein Mann plant für Fix-und-fertig-auf-den-Tisch eine nie da gewesene Produktpalette. Er träumte davon, die Macht in die Hand zu bekommen. Dann würden endlich alle essen, was er kreiert hat.«


    »Unglaublich.« Anel verbarg sein Lachen an Alizas Schulter.


    »Das ist kein Witz«, sagte Silas beleidigt. »Ich habe mit ihm gesprochen. Hier! Er ist hier.«


    »Ich weiß«, sagte Anel. »Weil ich ihm den Griff einer Pistole über den Kopf gezogen habe.«


    »Tatsächlich?«, fragte Silas ohne echtes Interesse. »Das alles hat er verdient. Wie ich es gehasst habe, zuzusehen, wie sie ihm zujubelten, diese Banausen, die eigens dafür bezahlt werden, bei diesen Kochsendungen zu klatschen. Ich war nur noch ein kleiner Assistent, kleiner als klein.«


    »Und weshalb?«, fragte Anel. »Nicht zufällig, weil du es vorgezogen hast, unterzutauchen, nachdem du einen Vorschuss für einen Giftmord bekommen hattest?«


    »Hätte ich das Geld vielleicht zurückzahlen sollen? Oder den Mord begehen?«, fragte Silas hitzig.


    »Du hättest das potenzielle Opfer warnen sollen. Das wird beim Prozess zur Sprache kommen.«


    »Welchem Prozess denn?«, fragte Silas beunruhigt.


    »Oh, da wird einiges an Anklagepunkten zusammenkommen«, sagte Anel. »Beteiligung an einem Mordkomplott, Beihilfe zum versuchten Mord und Beteiligung an einer Verschwörung gegen die Krone.«


    »Nein«, schrie Silas. »Ich habe mich gegen gar nichts verschworen. Da müsst Ihr andere packen. Ethelden. Und die Leute von Fix-und-fertig.«


    »Warum? Haben die Manager dieser Firma tatsächlich gehofft, Ethelden käme auf den Thron und würde ihnen dann per Dekret zu einem Monopolstatus verhelfen?«


    »Nicht auf den Thron«, sagte Silas verzweifelt. »Versteht Ihr denn gar nichts? Es ging um den Ministerposten. Die wollten nicht, dass der andere Bursche Minister wird. Wie heißt er? Koeg! Es wurde gemunkelt, er wäre auf der geheimen Liste des Kaisers und würde schon bald Minister für Ernährung und Lebensmittelhygiene werden. Deshalb haben sie Ethelden unterstützt. Koeg soll ein ganz Radikaler sein, der Eier und Butter und so was benutzt, wenn er kocht. Er will frisches Gemüse und lehnt Begasung und all das ab. Versteht Ihr? Niemand will so einen als Minister.«


    »Warum nicht?«, fragte Aliza.


    Silas starrte sie an. »Das liegt doch auf der Hand. Er würde alles Mögliche verbieten. Lebensmittel würden rar werden, weil man sie nicht mehr strecken könnte. Auf den Stationen würden die Leute verhungern. Er würde sich die Betriebe vornehmen und rausbekommen, woraus alle die Eiweißextrakte gemacht werden und dann vielleicht sogar anordnen, dass auf den Packungen wirklich alle Inhaltsstoffe und Verfahren deklariert werden müssen. Ich meine, er würde einen ganzen Industriezweig kaputt machen. Kein Wunder, wenn die das verhindern wollten.«


    Anel setzte sich auf die Bettkante. »Du meinst, diese Leute haben eine Verschwörung mitgetragen und vielleicht sogar finanziert, nur damit Adrian Koeg nicht Minister für Ernährung wird?«


    »Jetzt habt Ihr es kapiert«, sagte Silas erschöpft. »Jedenfalls gilt das für Fix-und-Fertig. Was die anderen wollten, weiß ich nicht. Ich habe mit dem allen nicht das Geringste zu tun. Ich habe nur den Herd gewischt.«


    Adrian stand auf. »Du wirst Mühe haben, das den Richtern glaubhaft zu machen. Deine einzige Chance wird es sein, als Zeuge der Krone aufzutreten und die anderen kräftig reinzureißen. Das müsste dir doch liegen.«


    Silas senkte den Blick. »Wenn es der Wahrheitsfindung dient…«


    »Dient es.« Anel fasste Aliza bei der Hand und verließ mit ihr das Krankenzimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Thanaton hatte das ausgezeichnete Essen genossen. Nun fühlte er sich ein wenig schwer und nur zu bereit, noch sitzen zu bleiben. Er drohte sogar einzunicken.

  


  
    Sindia zupfte ihn am Ärmel. »Sind das nicht Köche, Thana?«


    Thanaton blinzelte. »In der Tat. Anscheinend wollen sie das Kompliment für diese wunderbare Mahlzeit persönlich entgegennehmen.«


    »Das sind nicht Adrians Assistenten«, flüsterte ihm Coracun ins Ohr. Er hatte das transportable Ionenfeld eingeschaltet, damit das Kaiserpaar vor eventuellen Schüssen geschützt sein würde.


    Die Köche näherten sich respektvoll. Thanaton erkannte Meister Cordelieff und seinen Kaffeemeister Trillard.


    Rial war aufgestanden und trat der ganz in Weiß gekleideten Abordnung entgegen. »Euch führt ein bestimmtes Anliegen her?«


    »So ist es.« Cordelieff verneigte sich tief. »Wir– die Küchenmeister Seiner Allerhöchsten Erhabenheit– haben eine Deklaration vorbereitet, die wir Seiner Allerhöchsten Erhabenheit untertänigst überreichen möchten.«


    Rial beugte sich neben Thanaton herab. »Keine Ahnung, was sie wollen«, sagte er leise. »Soll ich sie rauswerfen?«


    »Nein, Rial. Lass sie vortreten.«


    Meister Cordelieff näherte sich unter unzähligen Verbeugungen. Mit gesenktem Kopf streckte er die Hand mit einer hübsch verzierten Papierrolle aus. Bevor Thanaton danach greifen konnte, fasste Coracun an ihm vorbei und machte mit dem Schriftstück einige Schritte rückwärts.


    Cordelieff lief rot an. »Wir beabsichtigen nichts Böses«, beteuerte er. »Ganz im Gegenteil.«


    »Das werden wir sehen«, sagte Coracun. Er öffnete die rote Schleife, las die ersten Zeilen und seine Mundwinkel bebten. Dann reichte er das Dokument Rial. »Das möchtet vielleicht Ihr Seiner Erhabenheit präsentieren.«


    Rial sah auf den Text, neigte den Kopf, und bot das Papier Thanaton. »Die Deklaration Eurer Köche, Erhabenheit.«


    Er nahm sie entgegen und Rial hatte sofort die Lesebrille zur Hand. Auf Papier, auf dem sonst die Menüfolgen ausgedruckt wurden, prangte in schöner, klarer Schrift der erstaunlich kurze Text.

  


  
    


    Die Küchenmeister, die dank der unendlichen Güte Seiner Allerhöchsten Erhabenheit, des Kaisers, an den Hof berufen wurden, erklären hiermit, dass sie aus dem Bedürfnis, die Gesundheit der Nobilität sowohl aller Bürger des Reiches nach Kräften zu fördern, nur noch naturbelassene, frische Rohstoffe zu verwenden beabsichtigen, die auf schonende und die Nährstoffe bewahrende Weise zubereitet werden. Als Prüfungsmeister der Innung und Autoren diverser Magazine, Artikel und als Mitwirkende in systemweit ausgestrahlten Kochsendungen werden sie darauf hinwirken, solche Prinzipien zu verbreiten und zu fördern. Die Küchenmeister des goldenen Quartiers versichern Seiner Allerhöchsten Erhabenheit ihre außerordentliche Ergebenheit und bitten des Weiteren darum, die Verantwortung für diesen Sektor einem Mann zu übertragen, der sich bereits viele Verdienste erworben hat, indem Seine Allerhöchste Erhabenheit so gütig wäre, Sir Adrian Koeg zum Minister für Ernährung zu berufen.


    


    Thanaton gelang es, nicht zu lachen. Er rollte das Papier wieder zusammen und reichte es Rial. »Ich danke den Küchenmeistern für ihre guten Vorsätze. Ich werde diese Deklaration gründlich erwägen.«

  


  
    »Vielen Dank, Allerhöchste Erhabenheit.« Cordelieff ging unter mehrfachen Verbeugungen rückwärts, bis er gegen den Kaffeemeister prallte.


    »Was ist das nun?«, fragte Thanaton seinen Kämmerer.


    »Politik«, erklärte Rial. »Die Fähnchen werden nun wieder in unseren Wind gehängt. Das ist ein gutes Zeichen. Die Köche müssen nach den Vorgängen der letzten Wochen natürlich am meisten fürchten, einem gewissen Missbehagen zum Opfer zu fallen und bemühen sich entsprechend, Vergangenes vergessen zu machen.«


    »Und was meinst du, Rial? Soll ich Koeg zum Minister ernennen, wie ich es ohnehin damals beabsichtigt hatte, als wir die Liste der künftigen Amtsträger erstellt haben?«


    »Das dürfte nun gar nicht mehr zu vermeiden sein.« Rial ließ sich von einem der Robos Champagner nachschenken.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    Korona

  


  
    


    


    


    Adrian kniete vor dem Thron.

  


  
    Thanaton hatte für den Anlass das große Amtsgewand angelegt und zwei Pagen hielten die schwere Schleppe. Rial stand daneben. Ein gesiegeltes Papier mit eindrucksvollen Bändern lag auf einem Pult bereit.


    Adrian sah zum Kaiser auf. »Nein.«


    Thanaton kratzte sich an der Augenbraue. »Was meint Ihr mit Nein?«


    Adrian kam rückwärts auf die Füße. »Ich möchte nicht.«


    Thanaton warf seinem Kämmerer einen Hilfe suchenden Blick zu, woraufhin sich Rial räusperte und vortrat. »Es ist eigentlich nicht üblich, Ernennungen abzulehnen.«


    Adrian sah ihn fest an. »Trotzdem.« Er verneigte sich tief vor Thanaton. »Es ist sehr freundlich von Euch, Majestät. Mehr als freundlich. Aber wenn es recht ist, möchte ich bleiben, was ich war: Maître de table des Kaisers. Ich fürchte, ich verstehe nur wenig von dem, was ein Minister zu tun hat und Büroluft würde mir bestimmt nicht bekommen. Außerdem würde mich niemand als Minister haben wollen.«


    Thanaton betrachtete Adrian, der den Arm in einer Schlinge trug und immer noch blass aussah. »Meine Küchenmeister haben mir eine Erklärung unterbreitet, die das Gegenteil besagt.«


    »Auch eine Art, mich loszuwerden«, sagte Adrian. »Wie raffiniert von meinen Kollegen. Wenn Ihr nicht meint, dass Ihr genug von meinen Kochkünsten habt, dann möchte ich bitte meine Küche und meine Assistenten wiederhaben. Und sonst nichts.«


    Thanaton sah auf das Laserschwert, das neben ihm auf einer samtenen Ablage ruhte. »Ihr gebt mir da ein kleines Problem auf. Ich hatte vor, Euch in den Grafenstand zu erheben, wie es das Amt eines Ministers mindestens erfordert. Grafen sind jedoch bisher nie Maître de table gewesen.«


    »Mit Verlaub«, sagte Adrian störrisch. »Auch was das angeht, möchte ich bleiben, was ich war.«


    »Lord Melec war da nicht so widerspenstig«, sagte Thanaton.


    »Den habt Ihr überrumpelt. Er dachte, als er hier kniete, er würde wieder Graf Collander. Als Ihr ihm Melec gegeben habt, war er einfach sprachlos.«


    »Das war er allerdings. Vielleicht sollte ich nachträglich froh darüber sein, dass es ihm an Worten fehlte.«


    »Na ja. Wir waren zwar überzeugt, dass Ihr Melec nicht an jemanden wie Penjin verleihen würdet, aber an Minkas hätten wir nicht im Traum gedacht. Ich nehme an, der Oberbefehlshaber der Flotte muss Lord sein. Mir dagegen reicht weiterhin ein Sir Adrian, wenn es überhaupt sein muss.«


    »Es muss sein«, sagte Thanaton streng. »Kniet Euch wieder hin, seid so freundlich.«


    Ein wenig gereizt schlug er Adrian zum zweiten Mal zum Ritter. Die Energieklinge sirrte über Adrians Schultern.


    »Erhebt Euch also als Sir Adrian Koeg, Maître de table des Kaisers. Und ich muss darauf bestehen, dass Ihr denjenigen beraten werdet, den ich an Eurer statt zum Minister ernenne.«


    Rial warf die Ernennungsurkunde in einen goldenen Papierkorb, der neben dem Pult stand. »Ihr dürft Euch nun zurückziehen, Sir Adrian.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lord Hamilton stopfte sich die Serviette in den Kragen und griff nach der Gabel. »Habe gehört, Koeg hat den Ministerposten abgelehnt«, sagte er zu Isidora.

  


  
    »Ja, der kleine Koeg ist nicht auf den Kopf gefallen. Er ist aus demselben Holz geschnitzt wie Nidare. Graue Eminenzen, die ihre Fäden zu ziehen wissen. Man muss das bewundern. Für einen Mann aus der Gosse von Ennon hat er wirklich Grips.«


    »Ihr habt es auch gut verstanden, Euch im Hintergrund zu halten«, sagte Hamilton. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Ihr den table informelle in der Hand habt.«


    »Mir ist schon länger aufgefallen, Horatio, dass es dir an dem fehlt, was den Chef eines Geheimdienstes ausmacht«, entgegnete Isidora mit ihrem gewohnten Feingefühl. »Du kannst froh sein, dass du so gut weggekommen bist. Thanaton war überhaupt sehr gnädig, außer was Ringard angeht, der wohl den armen Sekretär erschossen hat. Ich nehme an, Thanaton hat sich mit seiner Milde das Schweigen bestimmter Leute erkauft. Es wäre peinlich gewesen, wenn sich zum Beispiel Beholden verplappert hätte, was Gennos Rolle angeht. So sitzt Beholden auf diesem Landgut irgendwo am Ende der zivilisierten Welt und wird nicht gerade verhungern. Da hat er auch wenig Zuhörer für eventuelle Indiskretionen.«


    »Prinz Genno hatte doch gar nichts damit zu tun«, sagte Hamilton verblüfft. »Er war nicht einmal im Café Royal wie die anderen.«


    »Ja, so dumm ist er nicht. Wenn du mich fragst, hat er viel von seiner Großmutter. Sie war eiskalt in ihren Planungen. Sie hat Genno wohl richtig Angst gemacht, was Anel anbelangt. Ganz ehrlich weiß ich auch nicht, was ich von Anel erwarten soll. Sein Onkel Adelardin ist wahnsinnig und der andere Bankert von Rinardon nicht weniger. Wie heißt er? Ethelden oder dergleichen. Und di Nidare hat zwar beschlossen seinen Amouren künftig ein Deckmäntelchen überzuhängen, indem er Galena heiratet, aber wenn man bedenkt, dass Anel ihm seine Gene verdankt, da muss man sich schon fragen, ob Genno nicht zu Recht befürchtet, dass ihm Anel mal einen Stoß von hinten verpassen wird. Anel ist leider so intelligent.«


    »Also, Isidora, ich wünschte, du würdest nicht so reden«, sagte Mia Hamilton. »Jetzt sind wir gerade erst mit halbwegs heiler Haut aus einer bösen Sache herausgekommen.«


    »Wir sind am Hof, Kindchen.« Isidora spießte eine kleine, glasierte Rübe auf, die so weiß glänzte wie ihre Zähne. »Da darfst du nicht erwarten, dass wir schon am Ende aller Intrigen angelangt sind. Ganz im Gegenteil. Nun müssen sich viele ihren Sitz an der Tafel erst wieder erkämpfen. Es wird Platz für neue Protagonisten. Denken wir an den anderen Fehltritt von Nidare, diesen Tiermeister, der sich nun Sir Emeséll nennen darf. Koeg und Coracun Harrow haben noch gar nicht wirklich gezeigt, wozu sie in der Lage sind. Die anderen werden nicht vergessen, was sie ihnen verdanken, seien es Posten oder langjährige Haftstrafen. Zabrin mag da noch für die eine oder andere Überraschung sorgen. Und man weiß nicht, was dieser Reuben Penjin mit seiner Freiheit anfangen wird, die er sich als Kronzeuge erkauft hat.«


    »Ach, herrje.« Mia Hamilton sah unglücklich zu Fangatins unbesetztem Platz.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ganz leicht fiel Schnee auf die goldene Kuppel.

  


  
    Adrian war froh, als sie nach drinnen kamen. Er bürstete Flocken vom schwarzen Samt seiner Jacke.


    Ganz nah am Eingang entdeckte er Minkas, der in seiner Uniform aussah, als würge ihn etwas. Elongata trug das übliche Grün, Blau und Cremeweiß, diesmal als üppiges und überaus schmeichelndes Prachtgewand.


    »Na«, sagte Adrian. »Auch schon so früh da?«


    »Wäre peinlich, sich reinzuschleichen, wenn alles schon läuft.« Minkas bemühte sich vergebens, die Ordensbänder um seinen Hals zu lockern. Seine Mutter schlug ihm auf die Finger.


    »Nun lass das«, sagte sie streng. »An meiner Erziehung liegt es nicht, wenn du ständig an deinen Sachen herumfummelst. Ich konnte so was nie leiden.«


    Coracun kam die Stufen hinauf. Er trug schwarzen Samt genau wie Adrian und wirkte abgehetzt. »Alles prima. Habe mich nur nochmals vergewissert, dass keine Pannen vorkommen können. Wenn wir oben sind, schalten sich Deflektoren ein, sodass wir von vorn und von den Seiten geschützt sind. Cutthroat scheint seine Prewards inzwischen so gut im Griff zu haben, dass man ein paar von ihnen den Rücken zuwenden kann, solange die Zeremonie läuft.«


    Mit leisem Knacken sprang die Übertragungsanlage an.


    Das zahlende Publikum beeilte sich, die reservierten Plätze einzunehmen. Die Noblen des Reiches versammelten sich auf den östlichen und westlichen Rängen. Die Hymne erklang.


    Coracun zupfte Adrians weißen, spitzenbesetzten Kragen zurecht. »Und los.«


    Gemeinsam liefen sie über den schier endlosen Teppich bis zu den Stufen der Empore. Kameras flogen dicht über ihnen. Manche gingen kurz in Tiefflug über und zischten vor ihnen vorbei, um Frontalaufnahmen zu bekommen. Adrian bemühte sich, die Lippen nicht zu bewegen, als er sie im Stillen verfluchte. Coracun gelang es sogar, zu lächeln.


    In perfektem Gleichtakt schritten sie die Treppe hinauf, schließlich hatte sie Rial in endlosen Proben so getriezt, dass jede Bewegung, jeder Handgriff saß.


    Ein Vorhang hob sich.


    Pagen in prachtvollen Gewändern boten ihnen ein Kissen mit Goldtroddeln und eine reich geschnitzte Schatulle. Damit gingen sie weiter bis zu dem schmucklosen Sitz in der Mitte der Erhöhung und drehten sich zur wartenden Menge um, während die Pagen sich an den Seitenwänden aufreihten.


    Ein weiterer Vorhang öffnete sich. Es gab Gemurmel, das schnell zu Tumult anschwoll, denn der Kaiser trat in den Kreis der Scheinwerfer, die Kaiserin an der Hand, ganz wie im Spätsommer am table informelle. Sie löste ihre Hand und ging die Stufen hinunter, um neben Hannadea Platz zu nehmen, die rechts von Aliza saß.


    »Läuft einwandfrei.« Hannadea schnippte gegen den kleinen Überwachungsbildschirm auf ihrem Schoß. »Wir haben alles im Blick.«


    »Natürlich, mein Schatz«, sagte die Kaiserin.


    Alle Scheinwerfer erloschen, außer dem einen, der die Einmündung in goldenes Licht tauchte.


    Dort erschien eine ganz in Schwarz gekleidete, schlanke Gestalt und ging ohne Zögern bis zu dem Sitz in der Mitte.


    Weitere Scheinwerfer schalteten sich ein.


    Saalordner mussten weibliche Besucher auffordern, sich doch bitte den Gepflogenheiten dieser ehrwürdigen Halle anzupassen und nicht auf die Sitze zu klettern.


    Das schwarze Haar fiel Anel glänzend bis auf die Schultern. Er wirkte ungewohnt ernst. Tief verbeugte er sich vor seinem Vater. Die Saalordner betätigten die Schallunterdrückung über dem Publikum, weil der Lärm sonst unerträglich geworden wäre.


    Dann setzte sich Anel.


    Der Kaiser machte eine kleine, auffordernde Geste. Daraufhin ging Coracun vor ihm auf die Knie und hob ihm das Kissen entgegen. Adrian kniet sich neben ihn, öffnete die rot ausgeschlagene Schatulle und hielt sie über seine Stirn.


    Thanaton nahm das Diadem heraus und setzte es auf das Kissen. Im Saal war es dank der Schallunterdrückung still.


    Thanaton hob das Kissen in die Kamera. »Ihr Noblen des Reiches! Ihr Bürger der Vereinten Republiken! Prinz Anel von Hasfenion hat das sechzehnte Lebensjahr vollendet. Wie jeder Prinz vor ihm tritt er nun in die Rechte und Pflichten eines Kaisersohnes ein. Das Korona-Diadem weist ihn als zweiten in der Thronfolge aus und gemahnt ihn, Sorge zu tragen, um das Wohlergehen des Reiches.«


    Den Jubel konnte nicht einmal die Schallunterdrückung sonderlich dämpfen.


    Der Kaiser setzte das diamantglitzernde Diadem auf Anels blauschwarzes Haar. Im Nu faltete sich ein silberner Fächer über der Rücklehne auf, die Armlehnen strahlten silbern und dem Sitz wuchsen silberne Löwenfüße. Sekundenlang sah man einen silbernen Adler über dem Prinzenthron.


    Das Publikum tobte.


    Anel stand auf und verbeugte sich. Wie aus dem Nichts entrollte sich die bisher geschickt verborgene Schleppe. Adrian und Coracun blieben auf den Knien. Adrian erschrak trotz aller Vorbereitung, als sich sein Kehlkopfmikrofon einschaltete. Nach Coracun sprach er den Schwur auf Kaiser, Verfassung und Reich. Dann durfte er aufstehen.


    Rial di Nidare, der im Dunkel verborgen am Rand gestanden hatte, wurde angeleuchtet. Er verlas die ersten drei Artikel der Verfassung und bedankte sich bei den Besuchern. »All diejenigen, die auch zu Lord Minkas Melecs Hochzeit eingeladen sind, mögen nun die Güte haben durch den Gang zur Linken, Einzug in die kleine Halle zu halten.«


    Wieder gab es Tumult und die Saalordner versuchten, die Gäste zu sortieren.


    »Puh, das hätten wir«, sagte Adrian, nachdem Anel ihn und Coracun hinter den Kulissen kräftig umarmt hatte. »Jetzt haben wir nur noch süßen, wundervollen Alltag vor uns. Nachdem die Intrigenküche ein zweites Mal gebrodelt hat, müsste nun endlich Ruhe einkehren.«


    Coracun nahm das Korona-Diadem von Anels Haar und legte es in die Schatulle zurück. »Meinst du? Da wäre ich mir nicht so sicher. Schließlich heißt es nicht umsonst, alle guten Dinge sind drei.«

  


  
    »Also, das hoffe ich nun wirklich nicht. Lasst uns zu Minkas und Elongata rübergehen. Ich weiß nicht, wie gut er mit Penjin und der Brautmutter auskommt. Außerdem haben Padrin und Co ein fantastisches Büffet aufgebaut. Mein neuer Küchenhelfer Silas hat sich als besonders begabt erwiesen, was Dekorationen angeht. Kochen können ja die anderen.«
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